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  von Earl Warren


  Dämonenkiller Band 116


  In den Bergen lag Schnee, und ein eisiger Wind pfiff über die Ebene. Krähenschwärme flogen über Akademgorodok, der Wissenschaftlerstadt, fünfundzwanzig Kilometer nordöstlich von Nowosibirsk.


  Dr. Wassilij Wassiliew schaute aus denn Thermophenfenster des Sitzungssaales auf die kahlen Bäume im Park des Alexander-Newskij-Instituts. Hinter ihm diskutierten seine zwölf Kollegen - wie er ausgebildete Parapsychologen. Jeder von ihnen war außerdem noch eine Kapazität auf einem anderen Gebiet. Trotzdem waren sie dumm. So dumm! Sie wußten von nichts. Sie begriffen die einfachsten Dinge nicht, und das Rätsel von Dscheskajan war für sie völlig unlösbar; das Rätsel des Dorfes im westlichen Pamik, in dem viele Bewohner übernatürliche Fähigkeiten besaßen, die schon seit Jahren die Parapsychologen in Atem hielten. Jetzt war dort etwas Ungeheuerliches geschehen. Dr. Wassiliew drehte sich um. Er war ein mittelgroßer, aber sehr kräftiger Mann mit tiefliegenden, dunklen Augen. Sie strahlten eine zwingende Kraft aus. Sein Gesicht und das strähnige Haar verrieten, daß er Tartarenblut in den Adern hatte. Wie seine Kollegen, trug auch er einen weißen Kittel.


  Er hob beschwichtigend die Hände. „Genossen, wir wollen uns nicht streiten. Es ist alles für die Sitzung vorbereitet. Nelja soll kommen. Vielleicht sehen wir dann klarer.”


  Einer der Parapsychologen drückte auf einen Klingelknopf. Sekunden später öffnete sich die Tür. Zwei Milizsoldaten in braunen Uniformen führten ein schlankes junges Mädchen herein, das einen völlig abwesenden Eindruck machte. Es trug ein besticktes Kleid aus dickem Stoff, Wolfstrümpfe und derbe Holzschuhe. Auf Dr. Wassiliews Wink hin führten die Milizsoldaten das Mädchen zu einem Stuhl.


  Nelja setzte sich gehorsam. Ihre Arme wurden auf die Stuhllehnen gelegt und mit Eisenscharnieren angeschlossen. Die Beine bekam sie auf die gleiche Weise an die Stuhlbeine gefesselt.


  „Wartet draußen!” sagte Dr. Wassiliew zu den Milizsoldaten. „Seid ihr bewaffnet?”


  Die beiden Soldaten wechselten einen Blick. „Nein, Genosse Dr. Wassiliew. Aber wir können uns Pistolen holen.”


  „Schnellfeuergewehre dürften besser geeignet sein. Bleibt auf jeden Fall vor der Tür - egal was geschieht -, bis ihr gerufen werdet!”


  „Ja, Genosse Dr. Wassiliew.”


  Die andern Wissenschaftler murmelten.


  Dr. Wassiliew war ein Einzelgänger, der blendende Erfolge errungen hatte. Seine Kollegen beneideten ihn und mißtrauten ihm. Keiner mochte ihn. Wassiliew focht das nicht an.


  „Glauben Sie, es wird so schlimm, Genosse Dr. Wassiliew?”


  „Vorsicht kann nie schaden”, sagte der Parapsychologe mit dem stechenden Blick und grinste ohne jede Freundlichkeit. „Wir wollen anfangen, Genossen. Schaltet die Aufzeichnungsgeräte ein und nehmt Platz!”


  Die zwölf Parapsychologen setzten sich an den langen Tisch, vor dem der Stuhl mit denn gefesselten Mädchen auf einem niedrigen Podium stand. Eine Fernsehkamera, die in einer Wandluke montiert war, begann aufzunehmen. Die Bandspulen des großen Tonbandgeräts auf dem Tisch drehten sich.


  Vor dem Tisch mit der Kommission der Parapsychologen und dem niedrigen Podium stiegen die leeren Stuhlreihen an. In diesem Saal wurden auch die Vorlesungen abgehalten. Hinten an der Wand befand sich eine große Tafel.


  Dr. Wassilij Wassiliew, der dreizehnte Parapsychologe, stand vor dem Mädchen Nelja aus Dscheskajan. Er hielt einen kleinen, blitzenden, kreisrunden Spiegel in der Hand, der auf einem Stab drehbar montiert war.


  „Wie heißt du?” fragte er.


  Das Mädchen sah starr geradeaus und antwortete nicht.


  Die Fernsehkamera surrte in dem überheizten Raum.


  „Nelja”, sagte Dr. Wassiliew, „antworte mir!”


  „Das ist nicht mein Name”, sagte das Mädchen mit tonloser Stimme. „Ich habe keinen Namen. Ich bin… “


  Nelja verstummte.


  „Was bist du?” fragte der Parapsychologe. „Sag es mir!”


  Das Mädchen, das nicht älter war als siebzehn oder achtzehn Jahre, wandte nun Wassilliew das Gesicht zu. Dabei lächelte es zu ihm freundlich. Trotzdem war es, als lauerte etwas hinter diesem glatten hübschen Mädchengesicht.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe es vergessen.”


  Dr. Wassiliew versetzte den Spiegel in Drehung. Sein stechender Blick bohrte sich in Neljas.


  Neljas Gesicht wurde teilnahmslos. Ihre Augen schauten stumpf und gleichgültig geradeaus.


  Dr. Wassiliew hatte sie in Trance versetzt, wie schon bei anderen Gelegenheiten. Nelja hatte auch mediale Fähigkeiten, und sie sprach leicht auf Wassiliews Hypnose an.


  Er bewegte den Spiegel dicht vor ihren Augen. Die Pupille veränderte sich nicht. Die Trance war tief.


  „Ich frage dich wieder”, sagte der Parapsychologe, „wer bist du?”


  „Stenka”, sagte das Mädchen.


  Ihre Stimme klang jetzt ganz anders, dumpf und grollend.


  Die Parapsychologen am Tisch sahen sich an und murmelten wieder.


  Dr. Wassiliew nickte.


  „Jetzt ist es endlich soweit”, sagte er. „Wir haben eine direkte Verbindung mit ihrem Alter ego. Wir wollen sehen, was wir dabei erfahren können.” Er wandte sich wieder an das Mädchen. „Was bist du, Stenka?”


  „Ein Dämon.”


  „Woher kommst du? Wie siehst du aus?”


  Ein Knurren war zu hören. Man konnte kaum glauben, daß ein zartes Mädchen ein solch bestialisches Geräusch von sich gab.


  „Ich komme aus einer anderen Welt”, fauchte der Dämon. „Aus dem Jenseits. Von Nirgendwo. Bin ich dir Rechenschaft schuldig, du Narr?”


  Die Aggressivität in der unheimlichen Stimme erschreckte die Parapsychologen - bis auf Dr. Wassiliew. Er blieb völlig gleichgültig.


  „Du hast mir zu antworten, Stenka. Dämon Stenka. Also - wie siehst du aus?”


  Fauchen, Knurren, Grollen. Als sei ein ganzer Käfig von entfesselten Raubtieren im Zimmer - so klang es. Dann kam die Antwort, kaum verständlich.


  „Ich bin groß und stark wie ein Riese. Meine Ohren sind spitz, mein Gesicht spiegelt meine dämonische Wildheit wider und ist ganz anders als eure blassen Visagen. Meine Hände sind Klauen, und hornige Spitzen sitzen an meinen Gelenken. Schwarz ist mein Körper und behaart, die Haut rauh. Meine Füße sind Hufe.”


  Der Dämon fauchte und grollte so schrecklich, daß nichts anderes mehr zu verstehen war. Er brüllte, daß die Fensterscheiben bebten.


  Es klopfte an der Tür.


  „Ist alles in Ordnung, Genossen?” fragten die beiden Milizsoldaten auf dem Flur, als der Dämon verstummt war.


  „Jawohl!” rief Wassiliew. „Stört uns nicht! Schweigt! Kein Wort mehr, ihr Tölpel!”


  Die Parapsychologen betrachteten das Mädchen Nelja. Nichts an ihrem schlanken Körper hatte sich verändert; und doch hatte sie sich auf so gräßliche Weise beschrieben und solche Geräusche von sich gegeben.


  Nelja saß wieder still und unbeteiligt da.


  Die Parapsychologen redeten erregt durcheinander.


  Dr. Wassiliew betrachtete sie verächtlich. Er hörte sich die Debatte eine Weile an, die in seinen Augen völlig sinnlos war. Die zwölf Wissenschaftler vertraten dreizehn verschiedene Meinungen. Sie wären sich auch nicht einig geworden, wenn sie noch den Rest des Tages und die Nacht geredet hätten.


  „Genossen”, sagte Dr. Wassiliew. Und noch einmal lauter: „Genossen!”


  Endlich wandten sie sich ihm zu.


  „Ich schlage vor, ich versuche, Neljas Alter ego abzuspalten. In früheren Zeiten vor der glorreichen Oktoberrevolution hätte man gesagt, ich versuche, ihr den Dämon auszutreiben. Dazu wird eine verstärkte Hypnose nötig sein.”


  Ein kahlköpfiger Wissenschaftler sprang auf.


  „Ich protestiere!” rief er und fuchtelte erregt herum. „Die Art, wie Sie sich hier aufspielen und der Kommission Ihren Willen aufzwingen, ist unerträglich.”


  „Wissen Sie vielleicht etwas Besseres, Professor Schubjakin?” fragte Wassiliew mit unüberhörbarer Ironie. „Dann sagen Sie es nur! Sie können das Experiment auch gern an meiner Stelle weiterführen.”


  Schubjakin wollte sich nicht blamieren und verstummte. Nach ein paar Zwischenrufen und akademischen Erörterungen war Wassiliews Vorschlag angenommen.


  Wieder ließ er den blitzenden Spiegel vor Neljas Augen rotieren und starrte sie an. Schweißtropfen perlten über Dr. Wassiliews breites Tartartengesicht, rannen ihm in den Kragen. Er konzentrierte sich, bot seine ganze Willenskraft auf.


  Minuten des Schweigens vergingen. Nur ein- oder zweimal war Füßescharren zu hören.


  „Es ist soweit!” sagte Dr. Wassiliew schließlich. „Stenka, ich befehle dir, zeige dich uns! Verlaß den Körper und den Geist dieses Mädchens! Stenka, komm! Stenka!”


  Die Stimme Dr. Wassiliews war wie eine Peitsche.


  Ein Röhren und Brüllen war zu hören. Nelja bäumte sich auf und schrie, aber ihr Schrei ging in den anderen Geräuschen unter. Und plötzlich stand der Dämon im Saal. Er war riesengroß, wie er gesagt hatte; über zwei Meter; und das wutverzerrte Gesicht erinnerte an einen Urmenschen oder einen Affen; er hatte spitze Ohren und hornige Auswüchse an den Schultern, Ellbogen und Handgelenken. Das Ungeheuer raste auf die vor Angst aufschreiende Parapsychologenkommission los und warf den Tisch um.


  Nelja wand sich auf dem Stuhl, an den sie gefesselt war.


  Dr. Wassiliew flüchtete zwischen die Stuhlreihen; warf sich flach auf den Boden und preßte die Arme hinter den Kopf.


  Der Dämon bewegte sich rasend schnell. Er packte die schreienden Parapsychologen, schlug mit seinen Klauen um sich und trat mit seinen Hufen erbarmungslos zu. Bevor noch vier Sekunden um waren, lag die Hälfte der Kommission tot oder schwer verwundet auf dem Boden.


  Der Dämon ließ keinen der Parapsychologen entkommen.


  Die Milizsoldaten rissen nun die Tür auf. Als sie sahen, was hier vorging, brüllten sie vor Schreck auf, warfen die Kalaschnikow-Schnellfeuergewehre weg und rannten davon.


  Der Dämon tötete auch die restlichen Kommissionsmitglieder, nur den zwischen den Stühlen verborgenen Dr. Wassiliew übersah er.


  Stenka, der Dämon, brüllte triumphierend. Vom Korridor hallten nun aufgeregte Stimmen herein. Der Dämon trat zu dem Mädchen Nelja, das verloren lächelte. Dann sah Dr. Wassiliew, der unter den Stuhlreihen hindurchlugte, wie er verschwand. Von einem Augenblick zum andern war er fort. Das dämonische Brüllen, Grollen, Knurren und Fauchen verstummte. Man hörte nur noch das Stöhnen und Wimmern der Schwerverletzten.


  Dr. Wassiliew erhob sich.


  Das Mädchen Nelja saß vollkommen unberührt von all dem Horror und Schrecken auf dem Stuhl. Wassiliew schaute auf seine gräßlich zugerichteten Kollegen. Wenige Sekunden, bevor ein paar Milizsoldaten und entschlossene Institutsangestellte in den Saal stürmten, sagte er etwas. Es wurde nicht aufgezeichnet. Der Dämon hatte den Tisch zertrümmert. Das Tonbandgerät lag auf der Erde und funktionierte nicht mehr.


  Später stritt Dr. Wassiliew ab, das gesagt zu haben.


  „Das Experiment hat sehr interessante Dinge ergeben, wenn es auch nicht so verlaufen ist, wie ich es mir vorgestellt hatte, Genossen. Aber die Wissenschaft fordert nun einmal ihre Opfer. Auf jeden Fall ist meine Alter-ego-Theorie bestätigt, und das ist ja wohl die Hauptsache.”


  [image: ]



  Castillo Basajaun hatte schwer unter dem Ansturm von Luguris Horden gelitten. Die Tage der dämonischen Belagerung waren uns allen noch unvergessen. Luguri hatte seine Dämonen abziehen müssen, nachdem sein Plan fehlgeschlagen war, im Bayerischen Wald ein großes Dämonenreservat zu errichten.


  Wir hatten nun alle Hände voll damit zu tun, das Castillo zu restaurieren.


  Mir paßte es nicht, hier den Bauarbeiter und die Putzfrau zu spielen. Es juckte mich, das Castillo zu verlassen und den Dämonen zu zeigen, daß sie hier nicht ungestraft so hausen konnten. Es lag mir nicht, herumzusitzen und nebensächliche Arbeiten zu machen, während anderswo entscheidende Dinge geschahen.


  Der Dämonenkiller und Coco Zamis befanden sich in Irland. Keiner von uns wußte, was dort vorging. Von Unga und Don Chapman hatten wir aus Indien bestürzende Nachrichten erhalten. Den Janusköpfen war es gelungen, im Kailasanath-Tempel ein magisches Tor in ihre Welt zu errichten. Es existierte jetzt nicht mehr. Zwei Sekten, hinter denen zweifellos übernatürliche Kräfte standen - die Chakras und die Padmas - bekriegten sich erbittert. Wie gern wäre ich in Indien gewesen und hätte Unga und Don beigestanden. Aber es gab strikte Anweisungen, nach denen ich im Castillo Basajaun zu bleiben hatte. Dort befanden sich zur Zeit Ira Marginter, Virgil Fenton, Tirso Aranaz, der Zyklopenjunge, Phillip, der Hermaphrodit, Burke Kramer, Burian Wagner und ich - Abi Flindt. Mürrisch schlenderte ich in meinem verdreckten Arbeitsanzug aus dem ersten Stock, wo ich gerade mit einer Arbeit fertig geworden war. Ich wollte Ira Marginter fragen, wie sie in der Halle vorankam.


  Die blonde Kölnerin war von Beruf Restaurateurin und als solche darauf versessen, die Kunstschätze von Castillo Basajaun zu retten; besonders die mit Ornamenten verzierten Säulen in der Eingangshalle, die Bestiensäulen, waren stark in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Iran fotografierte gerade eine Säule mit der Polaroid-Kamera.


  „Was soll denn das werden?” fragte ich auf englisch, der Sprache, in der wir uns im Castillo meist verständigten.


  „Ich will die Säule restaurieren. Dazu brauche ich zunächst eine Zeichenvorlage, auf der ich die zerstörten Ornamente ergänzen und mit der ich experimentieren kann. Deshalb fotografiere ich, denn ich will mich nicht hinstellen und alles abzeichnen.”


  „Mußt du denn diese scheußlichen Dinger wiederherstellen? Schön sind diese Bestiensäulen wirklich nicht. Es wäre besser, die Ornamente von den restlichen Säulen auch noch abzuschlagen, dann würde die Halle gleich viel schöner aussehen.”


  „Barbar!” zischte Ira. „Das sind Kunstwerke. Außerdem gehören die Ornamente zum Stil des Castillos.”


  „Schöner Stil!” brummte ich.


  Das entwickelte Bild kam aus der Kamera. Ira Marginter schaute es an, und auch ich warf einen Blick darauf. Wir stutzten beide. Die Polaroidaufnahme zeigte nicht die beschädigten Ornamente. Ein Mann war auf der Säule abgebildet, den wir erst auf den zweiten Blick er kannten. Er hatte einen kahlgeschorenen Kopf, trug nur einen gelben Lendenschurz und saß mit gekreuzten Beinen da, im Lotossitz. Seine Augen waren geschlossen, als konzentrierte er sich oder meditierte. Sein ausgemergeltes Gesicht drückte Verzweiflung aus.


  Der Mann war Jeff Parker, der amerikanische Playboy, Millionär und Dämonenbekämpfer, persönlicher Freund des Dämonenkillers Dorian Hunter, Mitglied des Jet-Set. Jeff Parker war eine illustre Persönlichkeit.


  Seit Dorian Hunter vor ein paar Monaten angeblich gestorben war - Coco Zamis hatte einen Doppelgänger des Dämonenkillers erstochen-, galt Jeff Parker als verschollen. Kein Mensch wußte, wo er sich aufhielt.


  Ich betastete die Säule, konnte aber nichts Außergewöhnliches feststellen.


  „Seltsam!” sagte Ira Marginter. „Wenn Jeff nicht da ist, wie kann man ihn dann fotografieren?” „Übernatürliche Einflüsse”, murmelte ich und dachte angestrengt nach.


  Ich sah mich in der Halle um, lauschte, entdeckte aber nichts. Falls es einen metaphysischen Einfluß gab, so konnte ich ihn mit meinen Sinnen nicht wahrnehmen.


  „Fotografiere doch einmal eine andere Säule!” sagte ich zu Ira. „Wollen mal sehen, was dabei herauskommt.”


  Ira Marginter tat es. Wir warteten gespannt, bis sich das Bild entwickelt hatte. Wieder zeigte es Jeff Parker - in der gleichen Haltung. Sein Gesichtsausdruck wirkte noch schmerzlicher, noch verbissener. Versuchte er uns von irgendwoher ein Zeichen zu geben? Ira Marginter sah mich angstvoll an. „Ob Jeff vielleicht tot ist?” fragte sie. „Ob es seine Ausstrahlung aus dem Jenseits ist, die wir empfangen?”


  Sie schwärmte insgeheim für Jeff Parker, der einer der begehrtesten Junggesellen der Welt war; zumindest wenn man den Klatschmagazinen glauben durfte.


  „Glaube ich nicht. Ira, wir müssen die anderen herholen. Dieses Problem können wir nicht allein lösen.”


  Ich hängte mich ans Haustelefon, und Minuten später waren alle versammelt, auch der immer ein wenig ätherisch wirkende Hermaphrodit Philipp und Tirso Aranaz, der Zyklopenjunge. Anfangs hatte ich ihm sehr reserviert gegenübergestanden und ihn für ein kleines Ungeheuer gehalten. Jetzt mochte ich ihn. Er war ein lieber und freundlicher Kerl, und ihm stand keine leichte Zukunft bevor. Im Moment war er noch ein Kind und begriff alles nicht richtig; aber die meisten Menschen würden ihn mit seiner blauen Haut und seinem einen Auge immer als Monster ansehen.


  Alle betrachteten die Geisterfotos, die Ira Marginter geschossen hatte. Schließlich kam der pferdegesichtige Burkhard Kramer auf die Idee, daß vielleicht Phillip für die seltsamen Bilder verantwortlich sein könnte.


  „V-vielleicht f-fängt er magnetische oder pa-paraenergetische Strömungen auf’, sagte Kramer.


  Wenn er aufgeregt war, stotterte er manchmal ein wenig. „Ph-phillip will uns auf Jeff Parker hinweisen, in seiner üblichen orakelhaften Art.”


  Das war nicht von der Hand zu weisen. Phillip war ein seltsames Geschöpf, nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Dorian Hunter hatte es mir einmal so erklärt, daß Phillip zwischen den Dimensionen lebte und für ihn die Dinge ganz anders ausschauten als für uns Menschen. In einem Dämon konnte er vielleicht eine schöne, giftige Blume sehen; bei einem gewaltsam Ermordeten faszinierte ihn möglicherweise eine seltsame strahlende Aura, die nur er wahrnahm. Ich fragte mich manchmal, wie er wohl uns sah.


  Phillip hatte übernatürliche Fähigkeiten. Schon seine Nähe konnte auch die stärksten Dämonen lähmen oder sogar töten. Aber diese Fähigkeiten waren nicht zu lenken, nicht von Phillip mit seinem orakelhaften Wesen und von anderen schon gar nicht.


  Virgil Fenton, der Amerikaner, der noch am besten mit ihm zurechtkam, stellte Phillip Fragen. Der Hermaphrodit lächelte nur, antwortete aber nicht. Druck auf ihn ausüben zu wollen, wäre keinem von uns eingefallen.


  Ira Marginter fotografierte noch einmal, in Phillips Gegenwart. Diesmal erlebten wir alle eine noch größere Überraschung. Auf dem Foto war Jeff Parker nicht mehr auf einer Säule zu sehen, als farbiges Reliefbild; er stand jetzt mitten in der Halle und hatte die Augen offen. Es schien, als schaute er uns an. Aber wir konnten ihn in der Halle nicht sehen. Es war wie verhext. Burian Wagner kam schließlich auf eine Idee.


  „Wenn wir Jeff Parker fotografieren können, vielleicht können wir auch seine Stimme auf ein Tonband aufnehmen.”


  Burkhard Kramer lief sofort los und holte ein Tonband. Wir stellten es auf den Boden und ließen es laufen. Es war ein Batteriegerät.


  Ich spulte das Tonband zurück und ließ es ablaufen.


  Jeff Parkers Stimme ertönte. Es war seine Stimme, da gab es gar keinen Zweifel.


  Ein paar von uns redeten erregt durcheinander.


  „Ruhig!” sagte ich. „Man versteht sonst nichts.”


  Sie verstummten. Klar und deutlich ertönte Jeff Parkers Stimme.


  „Furchtbare Schrecken sind hereingebrochen”, klagte Jeff Parker. „Es bestand keine Möglichkeit zur Gegenwehr. Nun sind alle Brüder verstreut und werden gegeißelt. Die Ewigkeit selbst hat das Grauen ausgespien, das sie besser gnädig zugedeckt hätte. Die furchtbarste Heimsuchung in der Geschichte der Erde…”


  Er brach ab.


  „Ich kann ihn sehen!” rief Tirso Aranaz. „Ich kann Jeff Parker sehen. Dort steht er! Dort!”


  Er deutete auf einen Fleck zwischen den Säulen, der völlig leer war.


  „Ich höre ihn!” sagte er.


  Auch wir hörten Jeff Parkers Stimme, aber vom Tonband.


  „Kommt näher! Kommt näher!”


  Ira Marginter schoß geistesgegenwärtig ein Foto von der Stelle, die Tirso bezeichnet hatte.


  Das Tonband verstummte. Wir hörten nichts mehr. Betreten sahen wir uns an und warteten, was die Polaroidaufnahme zeigen würde.


  Ira sah das Bild zuerst. Sie schrie auf.


  Wir drängten uns nun alle um sie, und was wir sahen, war so schrecklich und so merkwürdig, daß wir für Augenblicke Jeff Parker und das Rätsel um ihn vergaßen.


  Vor einem blaugrünen Hintergrund war ein liegendes nacktes dunkelhaariges Mädchen zu sehen. Ohne Zweifel eine Schönheit. Sie schlief. Ihr Gesicht war verklärt. Rund um sie, als stiegen sie von ihr hoch, waren nebelartige Gebilde zu erkennen, aus denen sich eine Dämonengestalt herauskristallisierte. Dieser Dämon war ebenfalls nackt, wenn man auch keine primären Geschlechtsmerkmale erkennen konnte. Sein Körper strotzte von Muskeln, und er schien sehr groß zu sein. Sein Gesicht erinnerte an das eines Affen oder eines Urmenschen und wies Spitzohren auf. Aus den Schultern, Ellbogen und Handgelenken wuchsen fingerartige hornige Auswüchse. Die Arme hatte er erhoben, die Klauenhände gekrümmt.


  „Das ist Stenka”, sagte Phillip. „Er ist ein Diener von Vozu.”


  Es kam so selten vor, daß der Hermaphrodit einen zusammenhängenden Satz sprach, daß wir ihn alle erstaunt anschauten. Doch er sagte nichts mehr weiter, fügte in keiner Weise Erläuterungen hinzu.


  Wir waren völlig ratlos. Wer war Vozu? Und was hatte der Dämon Stenka mit Jeff Parker zu tun?


  Da klopfte es am Tor der Halle. Dumpf hallten die schweren Schläge. Wir schauten uns an. Wer stand da draußen vor der Tür? War es Jeff Parker? Oder der Dämon Stenka?


  Ich faßte Phillip am Arm, zog ihn mit, legte die sieben Riegel zurück und öffnete die Tür.


  Draußen stand ein vollbärtiger Mann in dunkler Kleidung. Seinem Anzug sah man es an, daß er aus der Konfektionsabteilung eines russischen Kaufhauses stammte; Abteilung westliche Mode - oder was man dort darunter verstand. Auf dem Kopf hatte der Mann eine Pelzmütze, und über dein Anzug trug er einen schwarzen, jetzt vorn geöffneten Gummimantel; ein Stück, wie ich es mein Lebtag noch nicht gesehen hatte. Die dunklen Augen mit dem stechenden Blick, die breite Stirn, die Knollennase, das alles war mir bekannt.


  Vor mit stand der Genosse Kiwibin, der Chef-Dämonenjäger aus der UdSSR. Auch im Osten, hinter dem eisernen Vorhang, gab es Dämonen. Sie wurden von Leuten wie Kiwibin bekämpft. Offiziell wurde ihre Existenz natürlich totgeschwiegen.


  „Mr. Kiwibin!” sagte ich erstaunt. „Was machen Sie denn hier?”


  Er schniefte und putzte sich die Nase mit einem rotkarierten Sacktuch. Als er es weggesteckt hatte, strahlte er mich an, packte mich an den Schultern und schüttelte mich. Ehe ich mich’s versah, fuhr mir sein stacheliger Bart ins Gesicht, und ich hatte nach russischer Sitte auf jede Wange einen Kuß aufgedrückt bekommen. „Brüderchen Flindt”, röhrte Kiwibin, „ich freue mich, dich zu sehen! Was habe ich vernommen?


  Der Dämonenkiller ist gar nicht tot? Er lebt? Ein Doppelgänger von Dorian Hunter starb damals, und der wahre Dämonenkiller war eine ganze Zeitlang verschwunden?”


  „Allerdings”, sagte ich.


  Kiwibin arbeitete unter der Schirmherrschaft des KGB, des russischen Geheimdienstes. Da konnte ihm eine solche Neuigkeit natürlich nicht lange verborgen bleiben. Genosse Kiwibin besaß lange Ohren, und er war schwer zu durchschauen.


  „Das freut mich”, sagte er und schlug mir auf die Schulter, daß ich leicht in den Knien einknickte. „Ich bin hergekommen, um meinem lieben alten Freund Dorian Hunter meine Aufwartung zu machen. Wo ist er?”


  Kiwibin hatte dem „lieben alten Freund Dorian Hunter” ein paar dicke Kuckuckseier gelegt. Er kam nicht nur, um guten Tag zu sagen. Er wollte etwas. Da hätte ich meinen rechten Arm verwettet. „Dorian Hunter ist leider nicht da”, sagte ich. „Aber kommen Sie doch erst einmal herein, Mr. Kiwibin! “


  Der Russe trat ein. Ich hielt Ausschau, aber ich konnte nicht erkennen, wie Kiwibin hergekommen war. Wahrscheinlich hatte ihn ein Auto in der Nähe des Castillos abgesetzt.


  Kiwibin begrüßte die anderen Anwesenden, von denen er die meisten nicht kannte, sehr herzlich.


  Ich übernahm die Vorstellung.


  Tirso klopfte Kiwibin gleich aufdie Wange und sagte freundlich: „Na, mein Junge?”


  Tirso, der Fremden gegenüber mißtrauisch war, zog sich wertlos zurück.


  Kiwibin fragte nun nach Coco Zamis, aber auch da mußte ich ihn enttäuschen. Ich sagte ihm, es wären nur die Personen da, die er vor sich sähe.


  „Aber wenn Sie Dorian Hunter nur einen reinen Freundschaftsbesuch machen wollten, ist es ja nicht so tragisch, daß Sie ihn nicht angetroffen haben. Natürlich wird er erfahren, daß Sie hier waren, und sich gewiß darüber freuen.”


  Er brummte russische Flüche in seinen Bart.


  „Wo ist er denn, der Dämonenkiller?” fragte er und heftete seinen verschlagenen Blick auf mich. „Wenn ich schon einmal hier bin, hätte ich den Dämonenkiller auch gern in einer bestimmten Sache gesprochen. Kann man ihn vielleicht erreichen?”


  „Tut mir leid, das ist ausgeschlossen. Wir wissen nur, daß Dorian Hunter und Coco Zamis sich in Irland befinden. Wo sie sind und was sie machen, ist uns unbekannt. Wir sind schon in Sorge, denn wir haben eine Weile keine Nachricht mehr von ihnen erhalten.”


  Kiwibin brummte ungehalten. „Wer ist denn Dorian Hunters Stellvertreter?”


  „Wir haben hier alle die gleichen Rechte - wie in einer Volkskommune”, konnte ich mir nicht verkneifen, hinzuzufügen.


  „Dann werde ich wohl unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen”, sagte Kiwibin enttäuscht. „Was macht ihr denn hier eigentlich alle in der Halle? Und was ist passiert, daß solche Verwüstungen angerichtet worden sind?”


  Ich erzählte von den Angriffen der Dämonen. Dann berichtete ich von den Geisterfotos und den Tonbandaufnahmen. Kiwibin hatte seine Erfahrungen bei der Dämonenbekämpfung, wenn er auch meistens damit hinter dem Berg hielt. Vielleicht konnte er uns einen Tip geben.


  Er betrachtete sich die Bilder. Als er das mit dem nackten Mädchen und dem Dämon sah, geriet er in große Erregung.


  „Aber das ist doch Nelja!” rief er. „Deswegen bin ich hergekommen.”


  „Ich dachte, Sie hätten dem Dämonenkiller nur einen Freundschaftsbesuch abstatten wollen?” sagte ich scheinheilig.


  „Aber natürlich. Unter Freunden hätten wir dann auch gleich über das Dorf Dscheskajan sprechen können. Seine Einwohnern sind ein Phänomen. Sie haben parapsychische Fähigkeiten. Aber jetzt … Das ist aber ein Staatsgeheimnis. Können wir nicht irgendwo unter vier Augen sprechen, Herr Flindt?”


  „Meinetwegen.”


  Kiwibin sprach mich einmal mit Sie und einmal mit du an. Ich fand nichts dabei, blieb ihm gegenüber aber per Sie.


  Ich brachte Kiwibin in den linken Seitentrakt des ersten Stocks. Hier gab es neben Büro- und Arbeitsräumen auch Besprechungszimmer. In eines, das modern eingerichtet war, setzten Kiwibin und ich uns. Ira Marginter brachte Kaffee und ein kleines Fläschchen Wodka.


  Kiwibin schnupperte mißtrauisch daran, als Ira gegangen war.


  „Ganz schlechte Ware”, sagte er. „Das kann man bei uns nur in den Intourist-Läden und - Kaufhäusern den Touristen andrehen. Ein Russe würde es dem Verkäufer nachwerfen.”


  Er goß sich aber trotzdem einen großen Schluck in den Kaffee und rührte mit dem Finger um. Das Bild mit dem Mädchen Nelja und dem Dämon hatte er behalten. Es lag auf dem Tisch. Kiwibin wollte nun Näheres über die Art und Weise wissen, wie die Fotos und Tonbandaufnahmen zustande gekommen waren.


  Als ich von Tirsos und Phillips Fähigkeiten erzählte, war er gar nicht mehr zu halten und stellte tausend Fragen über die beiden.


  „Einen Augenblick bitte, Mr. Kiwibin!” sagte ich. „Ich glaube, erst sind Sie einmal an der Reihe, mir etwas zu erzählen. Was ist denn nun mit dem Dorf Dscheskajan und dem Mädchen Nelja?” Kiwibin kratzte sich in seinem Bart, seufzte, goß Wodka in die geleerte Kaffeetasse und füllte aus der Kanne nach. Er trank, und dann erzählte er endlich.


  Dscheskajan war ein Tadschikendorf im russischen Teil des Pamir-Gebirges; ein kleines Nest von drei-, vierhundert Einwohnern, dessen Bewohner von Ackerbau und Viehzucht lebten. Solche Dörfer, in denen die Zeit stillgestanden geblieben zu sein schien, gab es viele in abgelegenen Teilen Rußlands. Aber Dscheskajan war etwas Besonderes. Seine Einwohner wurden uralt. Hundertdreißig Lebensjahre und mehr, bei geistiger Frische und Rüstigkeit, waren dort keine Seltenheit. Zudem erfreuten sich die Einwohner von Dscheskajan einer beneidenswerten Gesundheit. Es schien daß sie mit parapsychischen Fähigkeiten Krankheiten heilen konnten, und sie vermochten, den Tod ihrer Freunde und den von nahestehenden Personen vorauszusagen. Die Betroffenen nahmen dann Abschied und bereiteten sich auf ihr Ableben vor. Exakt am vorausgesagten Tag starben sie. Das war schon immer so gewesen in Dscheskajan. Auch das Wetter vermochten die Leute in Dscheskajan exakt vorauszusagen, allerdings nur in ihrer Gegend; und über außergewöhnliche Ereignisse, die ihr Dorf betrafen, wußten sie ebenfalls im voraus Bescheid.


  Als zum erstenmal ein Parapsychologenteam aus Nowosibirsk in dieses Dorf gekommen war, hatte man es erwartet, sich sogar über seine Aufgaben orientiert gezeigt, obwohl die einfachen Leuten von Dscheskajan das Wort Parapsychologie noch nie gehörten hatten.


  „Weiß man, woher die Einwohner von Dscheskajan ihre übernatürlichen Fähigkeiten haben?” fragte ich. „Sind sie dämonischen Ursprungs?”


  „Die Leute von Dscheskajan selbst schreiben ihre Fähigkeiten dem Schamanentum zu”, sagte Kiwibin. „Sie haben den Glauben an einen Hochgott, zu dem die Schamanen die Mittler sind. Die Lehren der Schamanen werden schon seit mindestens vier Jahrhunderten in Dscheskajan weitergegeben.” Ich erfuhr, daß es in Dscheskajan nur alle paar Generationen einen Schamanen gab. Auch eine Frau konnte Schamane sein. Es war jeweils eine besonders begabte Person, die die Fähigkeiten der Leute von Dscheskajan in hohem Maße in sich vereinigte. Die Tadschiken von Dscheskajan führten die Rituale des Schamanentums auf, wenn sie ihre übernatürlichen Fähigkeiten einsetzen wollten. „Unsere Parapsychologen haben aber herausgefunden, daß der Schamanenzauber mit den Effekten, die dabei erzielt werden, überhaupt nichts zu tun hat”, erzählte Kiwibin weiter. „Er ist nur abergläubisches Beiwerk. So als würde ein Arzt erst einen Medizinmanntanz aufführen, bevor er einem Kranken eine Spritze gibt, die dann wirkt.”


  Weshalb gerade die Leute von Dscheskajan diese Fähigkeiten hatten und andere nicht, wußten die Parapsychologen nicht. Es gab allerlei Theorien: Daß vor Jahrhunderten einmal eine parapsychologisch besonders begabte Person in Dscheskajan gelebt hätte und die Fähigkeiten sich weitervererbt hatten, war eine davon. Die Leute von Dscheskajan hatten jahrhundertelang fast nur untereinander geheiratet, und es gab auch Inzuchtschäden im Dorf. Die Umgebung und das ganze Milieu mußten bei der Entwicklung der besonderen Fähigkeiten eine Rolle spielen.


  „Alles schön und gut”, sagte ich nach einem beinahe zweistündigen Vortrag Kiwibins erschöpft. „Aber was hat das alles mit dem Dämonenkiller zu tun? Sollen wir ein Forscherteam von Castillos Basajaun nach Dscheskajan schicken?”


  Wir hatten unterdessen eine zweite Kanne Kaffee und eine weitere Flasche Wodka geleert. Die zweite Flasche ging fast allein zu Kiwibins Lasten. Man merkte ihm aber nichts an. Er sprach nur etwas langsamer.


  „Parapsychologen haben wir selber genug”, sagte er in seinem hart akzentuierten Englisch. „Aber jetzt ist etwas Unvorhergesehenes geschehen. Das ganze Dorf Dscheskajan ist schlagartig vor ein paar Wochen in Amnesie verfallen.”


  „Was soll das heißen? Daß die Leute dort ihren Namen und alles vergessen haben?”


  „Genau, Brüderchen. Sie erinnern sich an gar nichts mehr. Und ihre parapsychischen Fähigkeiten sind weg. Einfach weg.”


  „Vielleicht hat sie ein westlicher Geheimdienst geklaut”, sagte ich, um einen Witz zu machen. Kiwibin steckte sich eine seiner stinkenden schwarzen Zigaretten an.


  „Brüderchen, lassen wir doch die -Politik aus dem Spiel, ja? Du jagst Dämonen, ich jage Dämonen. Jagen wir zusammen Dämonen. Vergessen wir Kapitalismus und Kommunismus und all das.”


  Ich nickte.


  „Unser Spezialist, der Parapsychologe Dr. Wassilij Wassiliew, hat noch etwas herausgefunden”, fuhr Kiwibin fort. „Die Dorfbewohner entwickeln in ihrer Amnesie ein Alter Ego, ein anderes Ich. Sie halten sich für Dämonen. Und genau das ist das Problem, das der Dämonenkiller lösen sollte.” Ich schwieg. Der Wodka machte’ mir das Denken schwer. Die Russen mußten sich ganz schön die Zähne ausgebissen haben, wenn sie um Hilfe baten.


  „Bedauere, aber Dorian Hunter ist nicht hier. Wenn er zurückkommt und Zeit hat, wird er sich wohl um die Sache kümmern.”


  Kiwibin winkte ab. „Wir haben selber sehr fähige Leute. Ich glaube, wir brauchen den Dämonenkiller gar nicht mehr. Was du mir von Phillip und diesem kleinen blauen Zyklopenjungen Tirso Aranaz erzählt hast, hat mich sehr beeindruckt. Ich glaube, ich habe eine gute Lösung.”


  „Lassen Sie mal hören, Mr. Kiwibin!”


  „Ich nehme Phillip und Tirso mit. Sie können das Problem bestimmt lösen. Oder vielmehr - wir können es mit ihrer Hilfe lösen. Ich werde auf sie aufpassen wie auf meinen Augapfel. Wenn alles vorbei ist, bringe ich sie wieder hierher zurück. Na, ist das nicht ein guter Gedanke?”


  Wenn alles vorbei ist, bringe ich sie wieder hierher zurück. Na, ist das nicht ein guter Gedanke?” Das war eine glatte Unverschämtheit. Kiwibin hatte nicht mehr und nicht weniger vor, als Phillip und Tirso hinter den eisernen Vorhang zu verschleppen. Ob wir sie dann je wiedersahen und wann, stand in den Sternen.


  Er grinste so freundlich wie ein Honigkuchenpferd.


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage, Mr. Kiwibin”, sagte ich. „Wie stellen Sie sich denn das vor? Phillip ist kein normaler Mensch, Tirso ein Kind von fünf Jahren, wenn auch seine körperliche und geistige Entwicklungsstufe der eines Neunjährigen entspricht. Allein auf eine so weite Reise und dann aus ihrer vertrauten Umgebung herausgerissen - das lasse ich nicht zu.”


  Kiwibin grinste noch breiter. „Brüderchen Flindt, wer spricht denn von allein? Du kommst natürlich mit und begleitest Phillip und Tirso. Hast du nicht schon immer einmal Sehnsucht gehabt, Mütterchen Rußland kennenzulernen? Komm, wir trinken noch ein Fläschchen von diesem Wodka, wenn er auch nicht allzu gut ist, und reden über die ganze Sache. Wir werden uns schon einig.”
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  Dieser Kiwibin war ein Gauner. Er konnte einem das Ohr abschwatzen. Wenn er freundlich war und einen anderen Brüderchen nannte, konnte man sicher sein, daß er ihn übers Ohr hauen wollte; nicht finanziell, natürlich. Aber er erschlich sich Vorteile und holte Vergünstigungen und Zusagen heraus. Mit seinem Gummimantel, der jetzt über dem Stuhl hing, dem schlecht geschnittenen Anzug und dem Vollbart wirkte er dabei so, als könnte er nicht bis drei zählen. Man konnte ihn für einen Ukrainebauern halten, aber was die Bauernschlauheit anbetraf, so steckte er dort alle in die’ Tasche. Längst war es draußen dunkel geworden. Der Wind heulte um das Castillo herum. Uns wärmten die Heizung und der Wodka. Ich hatte am Anfang keinesfalls vorgehabt, mich nach Rußland zu begeben; aber dieser Mr. Kiwibin hatte so eine Art…


  Der schmeichelte und bat, und gleichzeitig packte er einen schon am Genick. Er meinte, das sei doch sehr schade, wenn wir zu keiner Einigung kommen könnten. Seine Vorgesetzten - ja, leider, leider -, die würden dem Dämonenkiller, Coco Zamis und überhaupt jedem von uns Schwierigkeiten machen, wenn wir wieder mal im Osten zu tun hätten. Er ja nicht; er sei nicht nachtragend. Aber mache einer mal etwas gegen den Apparat.


  „Aber ich will dich nicht überreden, Brüderchen”, schloß er. „Nasdrovje!”


  Wir tranken.


  Kiwibin hatte spitzbekommen, daß ich mich nach dem Außendienst sehnte; und da packte er mich. Wir gingen später in den großen Aufenthaltsraum und zogen die anderen hinzu. Kiwibin sagte knapp, worum es ging, und daß er Phillip und Tirso Aranaz brauchen würde. Es herrschte eine gelockerte Stimmung. Wir hatten uns gerade erst mit Vorräten versorgt, unter denen sich auch eine Menge Wodka befand. Kiwibin sorgte dafür, daß genug getrunken wurde. Gegen elf Uhr nachts sang er das Lied der Wolgaschiffer und die Ballade von Stenka Rasin, dein Kosakenhetman, dessen Aufstand gegen den grausamen Zaren in Blut erstickt worden war. Kiwibin hatte eine schöne Baritonstimme, die man bei ihm nicht vermutet hätte. Später tanzten wir alle Kasatschok. Ich fiel dabei gewaltig auf den Hintern, denn meine Beine wollten nicht mehr so richtig.


  Irgendwann um Mitternacht herum waren wir uns einig geworden, daß ich mit Tirso Aranaz und Phillip Kiwibin nach Rußland begleiten würde. Man konnte Kiwibin schlecht etwas abschlagen.


  Alle waren einverstanden.


  Wann ich genau ins Bett kam, wußte ich später nicht mehr. Der Gang, in dem ich mein Zimmer suchte, sah verdammt komisch aus. Er schwankte auch ein wenig, schien mir. Doch ich gelangte in mein Bett, denn dort fand ich mich gegen elf Uhr am nächsten Vormittag wieder; mit Schuhen, Strümpfen und allen Kleidern, einem Kopf wie eine Bombe und einer Kehle wie ein Reibeisen.


  Mühsam erhob ich mich. Der Mann, der mir aus verquollenen Augen im Spiegel über dem Waschbecken entgegenstarrte, hatte wenig Ähnlichkeit mit dem Abi Flindt, den ich kannte. In meinem Kopf ging ein Mühlrad herum.


  Es klopfte an der Tür.


  „Herein!” rief ich, und es hörte sich an, als hätte ich Kehlkopf krebs.


  Burkhard Kramer kam herein, der Ethnologe aus Frankfurt. Er war wie aus dem Ei gepellt, hatte eine rosige Gesichtsfarbe und wirkte wie das blühende Leben.


  „Was gibt’s?” ächzte ich.


  „Mr. Kiwibin läßt dir bestellen, daß um zwölf Uhr aufgebrochen werden soll. Mit Tirso ist er sich einig, und Phillip kann sich ohnehin kaum verständlich machen. Ernsthafte Einwände scheint er nicht zu haben.”


  „Kiwibin will aufbrechen?” fragte ich. „Er hat doch mindestens doppelt soviel getrunken wie ich. Wenn er auch nur einen einigermaßen menschlichen Organismus hat, müßte er jetzt schon tot sein.” Burkhard Kramer grinste. „Mr. Kiwibin hat nicht einmal ein Viertel von dem getrunken, was die andern alle glauben. Du weißt, daß ich nie rauche und trinke. Ich habe ihn genau beobachtet. Den meisten Wodka hat er heimlich ausgegossen.” . Ich mußte wohl ziemlich entgeistert ausgesehen haben.


  „Tröste dich!” sagte Burkhard Kramer. „Du siehst noch besser aus als die meisten anderen. Weißt du übrigens noch, daß du mit Ira Marginter ins Bett gehen wolltest?”


  „Hm, hm. Ich dachte, ich hätte das sehr dezent angefangen?”


  „Ein Taubstummer und Blinder hätte es jedenfalls nicht bemerkt. Das Vorhaben zerschlug sich dann, als Ira um ein Uhr morgens völlig erledigt umkippte.”


  „So, so.”


  „Sieh jetzt zu, daß du fertig wirst! Du mußt noch packen. Frühstück habe ich gemacht.”


  Mein Magen revoltierte, wenn ich nur an Essen dachte.


  Burkhard Kramer ging.


  Ich dachte an Kiwibin und knirschte mit den Zähnen. So war er nun einmal, das alte Schlitzohr.


  Aber ich würde mit ihm gehen, zusammen mit Phillip und Tirso, denn zurück konnte ich jetzt nicht mehr.


  Hätte ich zu diesem Zeitpunkt bereits gewußt, was Kiwibin uns glatt unterschlagen hatte, wäre alles anders gekommen. Er hatte uns nämlich verheimlicht, daß die Dämonen nicht nur in der Einbildung der Einwohner von Dscheskajan existierten, sondern daß sie Gestalt annehmen konnten und einer von ihnen, der Dämon Stenka, ein zwölfköpfiges Parapsychologenteam getötet bzw. schwer verletzt hatte. Dann hätte ich Mr. Kiwibin mit einem Tritt in den Hintern aus dem Castillo hinausbefördert und ihm etwas gehustet, statt ihn nach Rußland zu begleiten.
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  Um Punkt zwölf Uhr kam eine große, schwarze Limousine und holte uns ab. Es war ein sechssitziger Pullman-Wagen, ein Mercedes. Der Fahrer und der Beifahrer waren so stumm wie die Fische. Die Fahrt ging nach Barcelona, wo wir gerade noch eine Maschine nach Frankfurt erreichten. Dort war ein Jet der sowjetischen Fluggesellschaft Aeroflot zurückgehalten worden. Wir flogen nach Moskau, wo wir um einundzwanzig Uhr Ortszeit ankamen. An ein Ausruhen oder gar an einen Stadtbummel war gar nicht zu denken. Kiwibin führte uns gleich in eine Ecke des Scheremetjewo- Flughafens, wo eine Kuriermaschine startbereit wartete. Es hatte keinen Zoll gegeben, keine Paßkontrolle, nichts. Man merkte gleich, unter wessen Schutz wir reisten.


  Die Kuriermaschine, ein Düsenjäger vom Typ Tupolev TU 22, startete, kaum daß wir uns angeschnallt hatten. Es war ein Militärflugzeug, ohne Komfort und eng. Mit doppelter Schallgeschwindigkeit rasten wir in Richtung Nowosibirsk.


  Von Moskau nach Nowosibirsk waren es nicht ganz dreitausend Kilometer Luftlinie. Mit der Bahn fuhr man zwei volle Tage im Expreß; der Düsenjäger schaffte die Strecke mit Start und Landung in zwei Stunden.


  In dichtem Schneetreiben stiegen wir aus der Maschine. Eiskalter Wind fegte über den Flugplatz. Es waren bestimmt zehn Grad unter Null. Dick vermummte Arbeiter luden unser Gepäck aus.


  Kiwibin führte uns zu einem Transporthubschrauber. Ich hielt ihn am Ärmel seiner pelzgefütterten Parka zurück.


  „O nein, Mr. Kiwibin! Ich steige heute in keine Maschine mehr ein. Ich will einen steifen Grog und dann ein Bett, in dem ich schlafen kann. Phillip und Tirso sind völlig erledigt. Sie können sich kaum noch auf den Beinen halten.”


  „Wir müssen nach Akademgorodok, fünfundzwanzig Kilometer von hier”, sagte Kiwibin. „Dann sind wir am Ziel. Wollen Sie mit dem Bus fahren, Mr. Flindt?”


  Jetzt war er wieder per Sie.


  „Kiwibin, Sie sind ein Schleifer”, sagte ich und stieg mit Phillip und Tirso in den sechssitzigen Hubschrauber.


  Kiwibin setzte sich zu uns. Fünfundzwanzig Minuten später landeten wir vor einem schmucklosen Hotel, einem hohen Betonkasten mit vielen Fensterreihen. Der Sturm umwirbelte uns mit Schneeflocken und Eiskristallen.


  Kiwibin brachte uns in das Gebäude, wo ein paar Männer und Frauen, darunter auch einige Uniformierte, auf uns warteten. Wenn sie über Tirsos Aussehen erstaunt waren, so zeigten sie es nicht. Wir wurden nicht aufgehalten.


  Ich brachte Phillip und Tirso zu Bett und begab mich dann in mein neben den ihren gelegenes Zimmer. Luxuriös war es nicht gerade eingerichtet, aber es war alles da, was man brauchte.


  Kiwibin saß auf dem einzigen Stuhl in dem schmalen Zimmer und schaute mir entgegen. Er holte eine flache Flasche aus seiner Tasche.


  „Einen guten Wodka, Brüderchen Flindt?”


  Ich nahm die Flasche und trank einen Schluck daraus.


  „Gehen Sie jetzt, Kiwibin, bevor ich in Versuchung komme, Ihnen die Flasche an den Kopf zu werfen.”


  Er grinste, als hätte ich ihm eine Schmeichelei gesagt. Dabei machte ich gar keinen Scherz. Ich empfand es als eine Unverschämtheit, Phillip und Tirso einer so hektischen und strapaziösen Tour zu unterziehen. Aber was hätten Kiwibin und die ihm Vorgesetzten sonst tun sollen? Sie mußten schnell handeln. Aber das sagte ich mir erst am nächsten Tag, als ich ausgeschlafen und weniger gereizt und kritisch war.


  „Ruhen Sie sich nur richtig aus!” sagte Kiwibin und ging zur Tür. „Morgen am späten Nachmittag wollen wir schon mit der Arbeit anfangen.”


  Mein Fluch erreichte ihn, als er schon auf dem Korridor war.


  Ich stellte den Koffer in eine Ecke, zog mich aus, legte mich ins Bett und löschte das Licht. Aber es war wie verhext; von dem Klimawechsel und der Hektik der Reise war ich so aufgeputscht, daß ich nicht einschlafen konnte. Dabei war ich todmüde.


  Schließlich klingelte ich. Eine stämmige Frau mit weißem Kittel erschien. Sie wußte schon, was ich brauchte, denn sie brachte auf einem Tablett ein Glas kalten Tee und eine Pille.


  „Nehmen Sie, Herr Flindt, dann werden Sie tief und fest schlafen.”


  „Wie geht es Tirso und Phillip?” fragte ich.


  „Sie schlafen. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir kümmern uns um alles.”


  Ich nahm die Pille und sie verschwand. Eine halbe Stunde verging. Schon wollte ich wieder klingeln und fragen, ob sie denn in ihrer UdSSR keine vernünftigen Schlaftabletten hätten. Da fiel ich in den schwarzen Abgrund.
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  Als ich erwachte, war die Mittagsstunde schon vorbei. Ich fühlte mich wie neugeboren - und war hungrig. Gerade hatte ich die Toilette auf dem Korridor benützt und mich gewaschen, als Tirso hereinstürmte.


  „Woher weißt du denn, daß ich schon aufgestanden bin?” fragte ich. „Hast du mich im Korridor gesehen?”


  „Auf dem Monitor in der Zentrale. Onkel Kiwibin hat mich hingeführt.”


  Ich erfuhr, daß die Korridore und auch die Zimmer mit Fernsehkameras kontrolliert werden konnten. Eine schöne Bescherung. Tirso war ganz aufgeregt. Er war schon seit vier Stunden auf und erzählte mir tausenderlei Sachen. Er sagte mir auch, wo im Korridor der Duschraum war; und ich erfuhr von ihm, daß ich mich nicht in einem Hotel befand, wie ich geglaubt hatte, sondern in einem Gebäude des Alexander-Newskij-Instituts.


  Als ich mich geduscht und angekleidet hatte, kam Kiwibin. Er trug eine Rubaschka, ein buntbesticktes Hemd, darüber eine kittelartige Jacke mit Pelzbesatz unten an den Ärmeln, Hosen und ziemlich derbe Schuhe. Diese Tracht paßte zu ihm.


  Er führte Tirso an der Hand und lachte freundlich. Tirso schien einen Narren an Kiwibin gefressen zu haben.


  „Na, wie fühlen Sie sich, Mr. Flint? Hungrig, wie? Kommen Sie! Wir gehen gleich ins Restaurant.” „Was ist mit Phillip?”


  „Er bekommt sein Essen auf dem Zimmer. Es geht ihm gut. Er ist nur ein wenig scheu, verstehen Sie? Ich halte es für besser, wenn er für sich bleibt.”


  „Was ist mit Tirso?”


  „Der Junge kommt mit.”


  Ich hatte mich warm angezogen. In einem meiner beiden Koffer befand sich meine gesamte Ausrüstung zur Dämonenbekämpfung. Ein solches As wie Dorian Hunter oder Coco Zamis war ich nicht, aber ich kam zurecht und hatte mich schon bewährt; auf der Paradiesinsel zum Beispiel, als der Erzdämon Luguri wiedererweckt worden war. Unter der Jacke trug ich in einer Schulterhalfter meine Pistole, die Prophorkugeln verschoß. Mit Glut und Feuer konnte man einen Dämon erledigen, wenn es sich nicht gerade um Luguri selbst oder einen seiner Oberen handelte. Auch ein Mensch starb, wenn er von einem Pyrophorgeschoß getroffen wurde.


  In meinen Jackentaschen hatte ich eine Gnostische Gemme und ein paar Dämonenbanner. Der Dämonenkiller selbst hatte mir gezeigt, wie man damit umgehen mußte.


  Wenn Kiwibin die Ausbeulung in meiner Achsel bemerkte, so sagte er jedenfalls nichts.


  Wir sahen nach Phillip. Er saß am Fenster und schaute ins Schneetreiben hinaus. Die ganze Nacht hindurch hatte es ununterbrochen geschneit, und es würde noch weiter schneien, bis das ganze Land unter einer Schneedecke von einem Meter und mehr lag.


  Ich sprach Phillip an, aber er reagierte kaum. Er richtete seine golden schimmernden Augen auf mich. Sein glattes Gesicht war einen Ton blasser als sonst.


  Phillip war ein Meter siebenundachtzig groß und grazil. Er hatte langes, goldblondes Haar und ein hübsches Gesicht, das sehr mädchenhaft wirkte; Phillip wirkte ätherisch, von innen heraus verklärt. Manchmal entwickelte er mädchenhafte Brüste, die dann wieder verschwanden. Ich wurde nicht klug aus ihm. Er war eben ein Orakel. Aber seine Fähigkeiten, wenn auch nicht kontrolliert, waren enorm.


  Sein Essen stand unberührt auf einem Tisch vor ihm.


  „Geht es dir gut, Phillip?” fragte ich.


  Er antwortete nicht, gab auch kein Zeichen; aber wenigstens ließ er auch nicht erkennen, daß es ihm nicht gutging.


  Ich beschloß, erst einmal etwas zu essen, denn mein Magen knurrte schon, und Tirso zerrte an meiner Hand. Phillip war gern und oft allein; ihm machte das nichts aus.


  Kiwibin führte uns zum Fahrstuhl. Vor dem Ausgang zogen wir unsere Mäntel über. Tirso bekam eine Russenmütze auf seinen kahlen blauen Kopf.


  „Die hat Onkel Kiwibin mir geschenkt”, sagte er stolz.


  Auch Kiwibin setzte eine Mütze auf. Ich hielt das nicht für nötig, denn ich trug grundsätzlich nichts auf dem Kopf. Als wir im Schneetreiben über das Institutsgelände gingen, froren mir jedoch fast die Ohren ab.


  Wir begegneten ein paar vermummten Gestalten, die hastig an uns vorbeieilten. Dann betraten wir das Restaurant, das sich an der Westseite des Verwaltungsgebäudes befand. Natürlich gab es Kantinen; das Restaurant war für die gehobenen Ansprüche der Institutsleitung und der Gastdozenten, die aus Moskau und allen Teilen des Landes, ja, auch aus anderen Ostblockstaaten nach Akademgorodok kamen.


  Es war ein großes Restaurant mit ein paar Räumen. Im Westen hätte man gesagt, es sei ein wenig rustikal eingerichtet. Aber es wirkte sehr anheimelnd. Ein großer künstlicher Kamin in der Mitte des Hauptraumes verlieh dem Restaurant eine besondere Note.


  Für uns war ein Ecktisch freigehalten worden. Kiwibin half Tirso, sich aus dem Mantel zu schälen. Der Zyklopenjunge plapperte munter über die vielen Eindrücke, die er hier empfing. Sonst kam er nie oder nur ganz selten von Castillo Basajaun weg. Die Reise war für ihn ein Fest.


  Ich merkte, wie er in dem vollbesetzten Restaurant angestarrt wurde, wie die Gespräche verstummten. Tirso achtete nicht darauf; er war zu jung dazu. Unser Tisch war auf der einen Seite durch eine Garderobe abgeschirmt. Auf der andern befand sich die Wand. So konnte man uns nur von ein paar Tischen gegenüber sehen, sobald wir saßen. Die Leute blickten aber wieder weg und nahmen ihre Gespräche auf, als Kiwibin in ihre Richtung geschaut hatte. Wahrscheinlich kannten sie ihn, wußten, daß er unter dem Patronat des KGB arbeitete oder sogar dazugehörte.


  Eine Kellnerin mit Wollrock, Schürze und bestickter Bluse kam. Die Speisekarte, in kyrillischen Buchstaben geschrieben, sagte mir gar nichts. Kiwibin gab mir und Tirso Empfehlungen. Ich bestellte Soljanka, eine Suppe mit Geräuchertem, und Pelmeni, mit Fleisch gefüllte und gekochte Klößchen. Es war eine umfangreiche, schwere Mahlzeit, wie man sie bei den Temperaturen hier brauchen konnte.


  „Was machen Sie eigentlich hier, Mr. Kiwibin?” fragte ich, als ich mir nach dem Essen eine Zigarette angesteckt hatte.


  Kiwibin bestellte Zuckergebäck zum Nachtisch und georgischen Wein.


  „Ich bin vom KGB als Beobachter zum Parapsychologischen Institut abgestellt”, sagte er und untertrieb seine Rolle dabei zweifellos. „Akademgorodok hat vierzigtausend Einwohner, fast ausschließlich Wissenschaftler mit ihren Familien. Es ist das neue Forschungszentrum der Sowjetunion. Die Leute, die Sie hier im Restaurant sehen, sind allesamt Kapazitäten - Professoren, Doktoren und berühmte Wissenschaftler.”


  Ich war beeindruckt. Eine besonders gute Bildung hatte ich in Dänemark nie erhalten. Aber dann sagte ich mir, daß diese Leute ihren Job hatten und ich meinen.


  „Das Alexander-Newskij-Institut beschäftigt sich mit den Geisteswissenschaften, seit ein paar Jahren auch mit Parapsychologie”, fuhr Kiwibin fort. „Eines der Phänomene, die in der Parapsychologischen Abteilung, auch Institut genannt, erforscht werden sollen, ist das des Dorfes Dscheskajan und seiner Bewohner.”


  „Was sollen wir denn nun genau machen?”


  „Am frühen Abend wird ein Experiment durchgeführt”, sagte Kiwibin. „Dann erfahren Sie alles weitere. Es ist eine Sache, von der wir uns viel versprechen.”


  Mehr war Kiwibin nicht zu entlocken. Er erzählte Tirso von der Sowjetunion, von der unermeßlichen Weite und Schönheit dieses Landes. Politische Themen vermied er geflissentlich. Aber über Rußland, das größte Land der Erde, gab es auch sonst eine Menge zu erzählen. Kiwibin sprach von den Wäldern und Tundren, von den Meeren und großen, sich träge dahinwälzenden Strömen; von den eisigen Wintern mit ihren Stürmen, von Sibirien, wo Kraftwerke entstanden, Bergwerkstädte und Siedlungen, wo aber immer noch Zehntausende von Quadratkilometern den Wölfen., Bären und Rentieren allein gehörten; von der wildreichen Taiga und den gewaltigen Gebirgen.


  Tirso hörte mit glänzenden Augen zu; und ich merkte, daß Kiwibin sein Land von ganzem Herzen liebte, was mich bei ihm überraschte.


  Als wir zu dem Gebäude zurückgingen, in dem wir untergebracht waren, machte ich mir viele Gedanken und , erwartete mit Spannung den Abend.


  [image: ]



  Es wurde früh dunkel. Die Institutsfenster waren hell erleuchtet. Es schneite noch immer. Wir waren weder im Institut herumgeführt worden noch konnten wir uns umsehen, wie wir wollten. Wir blieben auf den Trakt beschränkt, in dem wir untergebracht waren.


  Seit wir vom Essen zurückgekommen waren, standen Milizsoldaten mit pelzbesetzten Mützen und Schnellfeuerkarabinern an den Ausgängen. Keiner von ihnen sprach ein Wort Englisch. Als ich einmal eine Etage tiefer wollte, hörte ich nur „Njet” und einen russischen Wortschwall.


  Mich wunderte, daß man mir meine Schußwaffe gelassen hatte. Phillip, Tirso und ich befanden uns auf einer Etage, die für die Institutsgäste bestimmt war; für die Forschungsobjekte des Parapsychologischen Instituts, um genauer zu sein. Außer uns befand sich zur Zeit niemand hier.


  Um neunzehn Uhr Ortszeit - hatte ich meine Uhr gegenüber Moskauer Zeit um vier Stunden vorstellen müssen - kam Kiwibin und holte uns ab: Phillip, Tirso und mich. Jetzt ließen die Milizsoldaten uns vorbei. Kiwibin führte uns durch lange Korridore und über ein paar Treppen.


  Dann waren wir endlich an unserem Bestimmungsort.


  Eine siebenköpfige Kommission erwartete uns: vier Männer und drei Frauen. Kiwibin nannte die Namen. Ich merkte mir nur zwei - den von Dr. Wassilij Wassiliew, dem Leiter der Kommission, und den von Professor Dr. Olga Gallinowa, einer bildschönen Frau mit aschblondem Haar. Sie war noch sehr jung für ihre akademischen Grade, sechsundzwanzig vielleicht; in meinem Alter also. Sie war auch die einzige, die Tirso liebevoll betrachtete. Die beiden anderen Frauen waren älter. Sie schaute Tirso an, als würden sie ihn am liebsten gleich sezieren.


  Kiwibin stellte uns vor und erläuterte auf russisch, was es mit uns auf sich hatte. Ich verstand nichts, sah aber, daß ein Mitglied der Kommission den Arm in der Schlinge trug und sich so geradehielt, als trüge es ein Korsett. Ein anderer Mann trug eine Kunststoffkopfstütze.


  „Hatten die Herren von der Kommission einen Unfall?” fragte ich Kiwibin.


  „Einen Hubschrauberabsturz”, sagte er.


  Er belog mich sicher knüppeldick.


  Endlich erfuhr ich nun, da ich ja verantwortlich war für Phillip und Tirso, was geschehen sollte. Phillip und Tirso sollten in zwei schalldichte, isolierte Zellen kommen - getrennt voneinander. In einer dritten Zelle würde sich ein Mann aus Dscheskajan, ein Hirte, der sich für einen Dämon hielt, befinden. Phillip und Tirso sollten versuchen, Verbindung mit ihm aufzunehmen - auf übernatürliche Weise - und mehr über ihn herausfinden. Jede Zelle wurde von Fernsehkameras und Tonbandaufnahmegeräten überwacht. Phillip, Tirso und auch der Hirte sollten an medizinische Geräte angeschlossen werden, die Pulsschlag, Atmung und dergleichen registrierten.


  Ich hatte gegen das Experiment nichts einzuwenden. Olga Gallinowa, die zweifellos wie die andern Englisch verstand, machte eine Bemerkung auf russisch, als ich das sagte. Ein paar von den Kommissionsmitgliedern lachten.


  „Phillip und Tirso sind zwar nicht so bildhübsch wie Sie, ich möchte sie aber trotzdem nur ungern einer Gefahr aussetzen”, sagte ich zu Olga Gallinowa.


  Sie wurde über und über rot. Wissenschaftlich mochte sie eine Kapazität sein, aber sonst war sie ziemlich natürlich.


  Ich war dabei, als Phillip und Tirso in die Kabinen gebracht wurden. Es waren kleine, kahle Räume mit einer Liege und medizinischen Apparaten auf Wandborden ausgerüstet. Institutsangestellte legten ihnen die Elektroden an. Vor jeder Kabine sollte ein Institutsangestellter stehenbleiben, durch ein Guckloch beobachten und notfalls sofort eingreifen. So wurde es mir gesagt; und ich glaubte es und dachte mir nichts weiter.


  Der Hirte, der Semjat Burjin hieß, war bereits für das Experiment vorbereitet. Die Türen der Kabinen von Phillip und Tirso schlossen sich. Ich hatte ihnen erklärt, worum es ging, und Tirso zeigte sich zuversichtlich.


  Phillip sagte gar nichts und war völlig apathisch.


  Ich ging nun mit der Kommission und einem Arzt ein Stockwerk höher. Hier nahmen wir in einem Beobachtungsraum Platz. Die Jalousien waren heruntergelassen, so daß man im Halbdunkel das Geschehen auf den Monitoren besser sehen konnte. Der Arzt nahm am Kontrollpunkt mit den Anzeigen der medizinischen Instrumente Platz.


  Er trug als einziger einen weißen Kittel. Ein Kommissionsmitglied bediente die Monitoren per Fernschaltung. Die Tauglichkeit wurde gecheckt.


  Kiwibin ließ mir die monotonen russischen Worte von Prof. Dr. Gallinowa übersetzen, die neben mir saß. Das war so ein Späßchen von ihm, Ich roch das herbe Parfüm der schönen Frau.


  Sie übersetzte: „Raum A-Fernsehüberwachung in Ordnung. Tonprobe.”


  In Raum A befand sich Tirso.


  Dr. Wassiliew sprach auf englisch in ein Mikrofon. „Hallo, hörst du mich? Dann antworte mit ja.” „Ja”, ertönte Tirsos Stimme aus einem Lautsprecher.


  Der Arzt sagte nun seine Puls- und Atmungswerte und schaute auf die Nadel des Enzephalographen an dem großen Kontrollpult, der Tirsos Gehirnströme aufzeichnete.


  „Enzephalogramm normal”, sagte er.


  Abi, hörst du mich?” fragte Tirso, für den das alles ein Spiel und ein Spaß war. Er stellte sich auf die Liege und schnitt eine Grimasse. „Bist du da, ja?”


  Olga Gallinowa zeigte mir, wie ich das drahtlose Mikrofon zu bedienen hatte, das an der breiten Armlehne des Stuhls befestigt war.


  „Ja, ich bin hier, Tirso. Paß jetzt auf! Es geht gleich los.”


  „Onkel Kiwibin hat mir eine Überraschung versprochen, wenn ich gut abschneide”, sagte Tirso.


  „Ich werde mir mächtig Mühe geben.”


  Ich schaute Kiwibin schief an.


  Er räusperte sich gewaltig. Phillip saß apathisch auf seiner Liege und antwortete nicht. Ein Institutsangestellter betrat schließlich die Zelle, damit die Tonprobe abgeschlossen werden konnte.


  Zuletzt leuchtete der Monitor auf, der den Hirten Semjat Burjin zeigen sollte. Burjin war auf einer Liege angeschnallt, so daß er sich nicht rühren konnte. Ein Arzt saß bei ihm. Auch an Burjins Kopf und seinem Körper waren Elektroden befestigt. Sein Gesicht war verzerrt. Geifer tropfen aus seinem Mund. Der Arzt sollte bei ihm in der Zelle bleiben.


  „Was ist denn mit Semjat Burjin los?” fragte ich Olga Gallinowa, von der ich mir eine wahrheitsgemäßere Auskunft erhoffte als von Kiwibin.


  „Er hat ein sehr starkes Alter ego entwickelt”, sagte sie. „Er hält sich für einen Dämon und fällt die Leute an, die in seine Nähe kommen. Wir mußten ihn die ganze Zeit mit Medikamenten dämpfen. Gestern wurden die Medikamente abgesetzt.”


  Semjat Burjin, ein grauhaariger Mann in einfacher Kleidung, bäumte sich auf und versuchte, seine Fesseln zu sprengen. Das konnte heiter werden.


  Olga Gallinowa übersetzte mir, was Dr. Wassilij Wassiliew sagte.


  „Experiment beginnt.”


  Phillip sah auf. Die Elektroden in seinem goldblonden Haar wirkten wie Fremdkörper. Wir sahen alles deutlich auf den Bildschirmen.


  „Ich spüre die Nähe des Bösen”, sagte er und lächelte verloren.


  Dr. Wassiliew stellte Phillip Fragen. Aber er bekam keine Antwort. Er fragte nun Tirso. Wir hörten Dr. Wassiliews Stimme, der seine Fragen in englisch stellte, aus dem Lautsprecher.


  „Ich merke nichts”, sagte Tirso, „nur daß Phillip sich unbehaglich fühlt.”


  Erregter Wortwechsel bei den Wissenschaftlern. Tirso hatte keinerlei Kontakt mit Phillip. Wenn er wirklich merkte, wie es ihm ging, mußte das auf übernatürliche Weise geschehen.


  Dr. Wassiliew befahl Ruhe. Er wandte sich an den Arzt in Semjat Burjins Kabine. Der Arzt stellte dem Hirten auf russisch Fragen, und Semjat Burjin antwortete mit heiserer, grollender Stimme.


  Prof. Dr. Gallinowa übersetzte schnell und erregt.


  „Ich bin Tujungo, der Dämon. Ich habe Drachenflügel und schwinge mich durch die Lüfte. Von den Gehirnen meiner Opfer ernähre ich mich. Vozu hat mich geweckt, aber er hält mich im Gefängnis dieses Körpers fest.. Ich will heraus, heraus!”


  Ein furchtbares Grollen, Fauchen und Zischen war zu hören.


  Und dann sahen wir es. Auf dem Bildschirm, der Phillip in seiner Kabine zeigte, erschien ein Ungeheuer. Verschwommen zunächst, dann ganz deutlich. Es war anderthalb Meter hoch und hatte etwas von einem giftigen Insekt und einem Reptil zugleich an sich. Der Dämon hatte schwarze Drachenflügel und einen langen Saugrüssel, von dem eine grünliche Flüssigkeit tropfte. Durch diesen Rüssel sog er zweifellos die Gehirne seiner Opfer ein. Das grüne Sekret war eine Verdauungsflüssigkeit, die sie auf löste.


  Das scheußliche Wesen kreischte, wütete und wollte sich auf Phillip stürzen.


  Der Hermaphrodit hatte die Augen weit aufgerissen und streckte abwehrend die Hände vor.


  Es war, als schützte ihn eine unsichtbare Wand. Tujungo, der Dämon, konnte ihn nicht erreichen. Seine —Körperfarben änderten sich wie bei einem Chamäleon. Er stand auf kräftigen Hinterbeinen und hatte noch zwei Paar Greifhände mit Krallen am Oberkörper. Ein Drachenschwanz mit einem Stachel schlug hin und her.


  Dr. Wassiliew sprach hastig in sein Mikrofon.


  „Er spricht mit den Milizsoldaten, die auf dem Korridor vor den Zellen warten”, sagte Olga Gallinowa. „Jetzt fragt er den Mann, der durch das Guckloch beobachtet, ob er das Ungeheuer sieht. Der Mann antwortet, er kann nur Phillip erkennen, dessen Gesicht verzerrt ist. Er sieht kein Ungeheuer. Jetzt schaut ein Milizleutnant durch den Spion. Auch er kann nichts erkennen. Er macht seine Meldung über Funk.”


  „Miliz?” fragte ich alarmiert. „Weshalb ist Miliz da? Ihr habt etwas geahnt - nein, gewußt! Es war euch bekannt, wie gefährlich die Sache ist,”


  Olga Gallinowa wich meinem Blick aus.


  „Fragen Sie den Genossen Kiwibin oder den Genossen Dr. Wassiliew!” sagte sie.


  Tirsos Angstschreie gellten aus dem Lautsprecher.


  ,.Das Ungeheuer!” schrie er. „Der Dämon! Er will Phillip töten. Ich spüre, wie Phillip gegen ihn ankämpft!”


  Tirso schaute auf das Türschloß seiner Kabine. Es zersprang. Tirso hatte es auf Castello Basajaun schon geschafft, leichtere Gegenstände mit der Kraft seines Geistes zu bewegen; Aber eine verschlossene Tür zu öffnen, war ihm noch nie gelungen. Nur die Erregung, in der er sich befand, konnte ihn zu dieser Leistung befähigen.


  In der dritten Zelle lag der Hirte Semjat Burjin reglos auf der Liege. Der Arzt wollte ihm gerade eine Spritze in die Vene geben.


  In Phillips Kabine wütete das Ungeheuer.


  Dr. Wassiliew gab über Funk Anordnungen.


  Kiwibin war aufgesprungen.


  Tirso verließ gerade seine Kabine.


  Mich hielt es nicht länger im Beobachtungsraum. Ich rannte hinaus, den Korridor entlang und die Treppe hinunter. Dann war ich in dem Flur, in dem sich die drei Kabinen befanden. Ich sah Milizsoldaten unter der Führung eines Leutnants, die nicht wußten, was sie tun sollten. Sie hatten die Tür von Phillips Kabine geöffnet. Tirso stand bei ihnen. Er deutete auf etwas, was sie nicht sehen konnten.


  „Da!” schrie er. „Da - das Ungeheuer! Es will Phillips Gehirn fressen.”


  Zwei der Milizsoldaten trugen tragbare Flammenwerfer, deren Tanks auf den Rücken geschnallt waren. Ratlos schauten sie den Leutnant an, dem es auch nicht anders ging als ihnen.


  Bevor ich Tirso erreichte, handelte er. Er setzte seinen Feuerblick ein. Ein Blitz zuckte aus seinem einen Stirnauge. Ich wußte, wozu Tirso imstande war, wenn er in Panik geriet. Er hatte in Spanien das ganze Baztan-Tal in Flammen aufgehen lassen, als er gejagt wurde und gelyncht werden sollte. Ich packte Tirso von hinten an den Schultern. Der Blitz zuckte immer noch aus seinen Augen. Er traf eine bestimmte Stelle in der Luft, anderthalb Meter vor Phillip, und dort verpuffte er, als würde er abgeleitet.


  „Ruhig, Tirso!” sagte ich. „Ganz ruhig! Dir geschieht nichts.”


  Tirso hörte auf mit seinem Feuerblick. Er drehte sich zu mir um und verbarg sein Gesicht schluchzend im Stoff meiner Jacke. Es stank nach Ozon.


  In der Kabine war nur Phillip. Es gab keinen verkohlten Fleck, kein Krümelchen Asche, nichts.


  Die acht Milizsoldaten und die drei Institutsangestellten, die auch noch da waren, redeten erregt auf russisch durcheinander.


  Aus der Kabine des Hirten Semjat Burjin kam nun der Arzt. Ich sah, daß er fassungslos war. Fast ahnte ich schon, was er zu berichten hatte, obwohl ich natürlich kein Wort, was er sagte, verstand. „Ich habe den bösen Dämon vernichtet”, schluchzte Tirso. „Ich nahm wahr, was Phillip sah. Oh, es war furchtbar, so furchtbar!”


  Ich tätschelte Tirsos Rücken und redete beruhigend auf ihn ein. Jetzt hatte ich den Beweis, daß Phillip und Tirso, zumindest über kurze Strecken, in einer telepathischen oder paranormalen Verbindung stehen konnten.


  Aber nur um das herauszufinden, war das Experiment sehr riskant und der Preis äußerst hoch gewesen.
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  Die Kommissionsmitglieder kamen angerannt, völlig außer sich. Phillip war nichts passiert, wenn er auch mitgenommen wirkte; und Tirso auch nicht. Die beiden wurden in ihre Unterkunft zurückgebracht.


  Dann durfte ich einen Blick in die Kabine des Hirten Semjat Burjin werfen. Ich hatte den Gestank verkohlten Fleisches bereits gerochen. Auf der Liege war eine verstümmelte, zu Puppengröße zusammengeschrumpfte Gestalt angeschnallt, völlig verkohlt. Mehr existierte von Semjat Burjin nicht mehr. Tirso hatte ihn getötet, indem er sein Alter ego, den Dämon Tujungo, umbrachte. Er durfte es nicht erfahren; es hätte ihn zu sehr belastet.


  Ich wandte mich an Prof. Dr. Gallinowa.


  „Ihr habt gewußt, daß es dazu kommen konnte”, sagte ich, „daß der Dämon leiblich erscheinen würde.” Ich sah Dr. Wassiliew und Kiwibin an. „Oder war es nicht so? Ihr habt Phillip und den Jungen absichtlich dieser Gefahr ausgesetzt, nur weil ihr mit ihnen herumexperimentieren wolltet, wie mit Versuchskaninchen.”


  Kiwibin zerrte nervös an seinem Bart. Sein joviales Gehabe war von ihm abgefallen.


  Dr. Wassiliew aber hielt meinem Blick stand. Sein grobporiges Tartarengesicht zeigte keine Regung.


  „Bei einem anderen Experiment ist ein Dämon leibhaftig erschienen und hat ein Parapsychologenteam angegriffen”, sagte er in fließendem Englisch. „Bei diesem Experiment glaubten wir, dieser Gefahr begegnen zu können. Wir wollten nur Informationen sammeln.”


  „Nur Informationen sammeln”, höhnte ich. „Deshalb sind wohl auch die schwerbewaffneten Milizsoldaten da? Ich habe jetzt genug von dieser ganzen Sache. Macht euren Dreck allein! Ich reise mit Phillip und Tirso noch heute wieder ab. Für euch machen wir keinen Finger mehr krumm.”


  Ich warf Kiwibin noch eine Menge Grobheiten an den Kopf. Olga Gallinowa führte mich schließlich auf mein Zimmer, und ein Milizsoldat drehte von außen den Schlüssel um. Ich sollte erst einmal abkühlen.


  Ich war ungeheuer wütend, tigerte durch das Zimmer und trat ab und zu gegen die Einrichtung, bis mein Fuß schmerzte.


  Die Fernsehkamera beobachtete mich immer noch. Das paßte mir nicht. Ich schaute mich um und suchte sie. Das Objektiv war in die Lampenfassung eingebaut. Ich stieg auf einen Stuhl, nahm die Zahnpastatube und schmierte Zahnpasta auf das Objektiv, bis diese Kamera ganz gewiß nichts mehr aufnehmen konnte.


  Mit der Zeit beruhigte ich mich dann etwas. Aber als nach anderthalb Stunden die Tür aufgeschlossen wurde und Kiwibin eintrat, flackerte meine Wut wieder auf. Olga Gallinowa folgte ihm. Ihretwegen nahm ich mich etwas zusammen.


  „Sie sind ein ganz hinterhältiger, falscher und gemeiner Kerl!” fuhr ich Kiwibin an. „Den Hals sollte man Ihnen umdrehen und Sie im nächsten Kanonenofen verheizen. Wir sind Ihnen in gutem Glauben hierher gefolgt, und was machen Sie? Warum haben Sie nichts davon gesagt, daß schon einmal ein Dämon leiblich erschienen ist? Wie viele von den Parapsychologen, die dabei waren, hat er denn umgebracht, he?”


  „Sechs”, sagte Olga Gallinowa. „Einer wird sein Lebtag im Rollstuhl fahren müssen. Einem wurde ein Arm amputiert, einem anderen ein Bein. Drei erlitten Verletzungen, die auszukurieren sind.


  Zwei von diesen Leuten haben Sie vorhin getroffen. Dr. Wassiliew blieb völlig unverletzt.”


  „Das hat Kiwibin schon gewußt, als er sich auf die Reise nach Andorra machte?”


  „Ja”


  Wäre Olga Gallinowa nicht dabeigewesen, wäre ich Kiwibin vielleicht an die Kehle gegangen. „Kiwibin…”, stöhnte ich erstickt vor Zorn.


  „Was ist?” fragte er. „Bekämpfen wir Dämonen oder bekämpfen wir sie nicht? Es waren Vorsichtsmaßregeln getroffen. Bei dem Hirten Semjat Burjin, in dessen Kabine wir das Auftauchen eines Dämons in den Bereich des Möglichen einbezogen, befand sich nur ein russischer Arzt. Er hätte rechtzeitig flüchten können. Die Kabine des Semjat Burjin war ansonsten absolut ausbruchssicher. Hätte ich auch nur geahnt, daß der Dämon in dieser Weise in einer ganz anderen Kabine auftauchen könnte, wäre es nicht zu diesem Experiment gekommen. Zum Glück ist nichts passiert. Ich würde mir sonst ewig Vorwürfe machen.”


  Er sprach im Brustton der Überzeugung. Ich glaubte ihm sogar. Kiwibin mochte ein linker Vogel sein, für einen Schurken hielt ich ihn aber nicht. Er hatte eben nur eine Art, daß einem manchmal die Haare zu Berge standen. Mit der freundlichsten Miene und im jovialsten Ton jubelte er seinen Freunden die tollsten Sachen unter.


  „Reg dich ab, Brüderchen!” sagte Kiwibin. „Du wirst uns doch nicht im Stich lassen wollen? Was sollen wir denn ohne dich und deine beiden Schützlinge machen?”


  Ich knirschte mit den Zähnen.


  „Mr. Flindt”, sagte Olga Gallinowa bittend, „wir wissen wirklich nicht weiter. Bitte, helfen Sie uns! Wir treffen alle Schutzvorkehrungen, die Sie verlangen, und kommen Ihnen in jeder Weise entgegen. Aber lassen Sie uns nicht im Stich!”


  Dieser Kiwibin hatte schon gewußt, warum er Olga Gallinowa mitgebracht hatte. Ich hatte so die Ahnung, daß er mich auch diesmal wieder herumkriegen würde.


  „Ich will darüber schlafen”, sagte ich finster. „Morgen werde ich Ihnen meine Entscheidung mitteilen. Sie gilt auch für Phillip und Tirso. Ich trage die Verantwortung.”


  „Natürlich, natürlich. Überleg es dir! Soll ich dir etwas vorbeischicken lassen, Brüderchen? Kaffee? Wodka?” Er zwinkerte mir zu. „Ein Mädchen vielleicht, Brüderchen?”


  Ich sah mich nach irgend etwas um, was schwer und hart war und sich werfen ließ. Leider war nichts in Reichweite.


  „Der Teufel ist Ihr Brüderchen, Kiwibin! Wenn ich Sie in zehn Sekunden noch hier sehe, vergesse ich mich.”


  „Wie du meinst, Brüderchen.”


  Kiwibin ging hinaus und schloß die Tür so schnell hinter sich, daß er sich fast seinen Vollbart einklemmte. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn.


  „Dieser Kiwibin treibt mich noch einmal die Wände hoch. An dem begehe ich noch einen Mord.” Olga wandte sich zur Tür um. „Überlegen Sie es sich, bitte!”


  Dann ging auch Olga.


  Geschafft setzte ich mich auf das Bett und zündete mir eine Zigarette an. Später wollte ich noch einmal nach Phillip und Tirso sehen. Gegen diesen Kiwibin war kein Kraut gewachsen. Der hätte sogar noch den Erzdämon Luguri übervorteilt.
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  Er saß in seinem Zimmer in dem großen Wohngebäude, das zum Alexander-Newskij-Institut gehörte. Für russische Verhältnisse war das Zimmer, das sich im zehnten Stock befand, luxuriös zu nennen.


  Vor dem großen Fenster wirbelten Schneeflocken vorbei. Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen. Er trug leichte Hauskleidung, und nur eine Leselampe brannte im Zimmer. Überwachungseinrichtungen gab es hier nicht. Seine Magie hatte es ihm gezeigt. Seine Gestalt war wie die eines normalen Menschen, aber sein Gesicht war ein Gesicht, das nicht von dieser Erde stammte. Knochig war es und furchterregend; kalt und von einer grausamen Strenge. Die hohe Stirn trug ein V-Zeichen und wurde von einer Art lila Heiligenschein begrenzt, über den schlohweißes Haar hinausragte; nur daß dieser Schein bei ihm gewiß kein Heiligenschein war, sondern viel eher das Stigma eines Teufels. Das Gesicht, das er sonst immer trug, um die Menschen am Alexander- Newskij-Institut zu täuschen, war an seinem Hinterkopf unter dem dichten Haar verborgen. Er war ein Januskopf, ein Geschöpf von einer anderen, unbeschreiblich grauenvollen Welt.


  Seine Finger trommelten auf dem Abstelltisch, während er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Sein großes Experiment lief, das Experiment, das endlich Klarheit geben sollte und vielleicht das Schicksal seiner Welt verändern würde.


  Er hatte eine bestimmte Theorie. Um sie zu beweisen, hatte er die Einwohner des Dorfes Dscheskajan in Amnesie versetzt. Das war nötig gewesen. Sein Volk hatte ihn hergeschickt, um mehr über die Menschen herauszufinden. Die PSI-Begabten des Dorfes Dscheskajan eigneten sich besonders gut für diesen Zweck.


  Jahrhundertelang hatten die Janusköpfe geglaubt, die Erde sei die Hölle, deren Schrecken auf ihre Welt übergreifen würden. Der als Beobachter entsandte Olivaro hatte diese falsche Meinung mit unrichtigen Berichten noch unterstützt. Erst vor kurzem waren die Janusköpfe draufgekommen, daß die Erde im Vergleich zu ihrer Welt ein Paradies darstellte - trotz all ihrer Schrecken und Fehler.


  Die Welt der Janusköpfe war unvergleichlich viel schlimmer und grauenvoller. Und sie waren echte Produkte ihrer Umwelt.


  Natürlich wollten sie die Erde haben, wollten sich auf ihr ausbreiten und sie beherrschen. Aber das war nicht so einfach, wenn der große Plan auch schon in Angriff genommen war und verfolgt wurde.


  Zweifelsfrei stand fest, daß es zwischen der Erde und der Welt der Janusköpfe eine Wechselbeziehung gab. Was auch immer auf der Erde geschah, wirkte sich in irgendeiner Weise auf der Januswelt aus. Aber das war noch nicht alles.


  Der Januskopf Goro, der von Dorian Hunter am Toten Meer vernichtet worden war, hatte sich schon die entscheidende Frage gestellt. Ob nämlich die Menschen das Böse, die furchtbarsten aller Schrecken, auf die Januswelt ableiteten. Wenn ja, wie stellten sie das an?


  Um diese Frage zu klären, war er ausgesandt worden. Er war einer der größten Magier seines Volkes und damit auch einer der hervorragendsten Forscher. Auf der Januswelt war die Magie die erhabenste aller Wissenschaften. Sie war eine furchtbare, grausige Wissenschaft, wie es einer solchen Welt entsprach.


  Er war sich jetzt darüber klargeworden, wie der nächste Schritt aussehen mußte. Der Mensch Abi Flindt und jene beiden seltsamen Geschöpfe mußten nach Dscheskajan. Sie sollten die Katalysatoren in diesem magisch-wissenschaftlichen Prozeß sein.


  Er lachte in sich hinein, böse und grausam. Was kümmerte es ihn, wie viele noch starben und verdarben? Mitleid und Skrupel kannte er nicht.


  Er, Vozu, würde sein Ziel erreichen.
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  Am Morgen nach dem Frühstück, das ich allein auf meinem Zimmer einnahm, sah ich nach Tirso und Phillip. Tirso sprang mir gleich freudestrahlend entgegen. Die Ereignisse des vergangenen Tages hatten bei ihm keinen bleibenden Eindruck hinterlassen.


  „Sieh nur, was Kiwibin mir geschenkt hat, Abi!” rief er.


  Es war eines dieser buntbemalten, ineinandergeschachtelten Püppchen. Ein teures Stück, das sah ich gleich. Matrjoschkas hießen diese Püppchen. Dieses stellte einen Kosaken dar.


  „Das habe ich bekommen, weil ich gestern so tüchtig war”, sagte Tirso. „Kiwibin hat gesagt, wenn ich hierbleibe und ihm weiterhin helfe, kriege ich noch mehr Spielsachen. Wir helfen Kiwibin doch weiter, oder?”


  „Darüber rede ich dann mit ihm”, sagte ich.


  Dieser Kiwibin schreckte auch vor nichts zurück. Tirso hatte er auf seiner Seite. Der Zyklopenjunge würde mir eine schöne Szene machen, wenn ich ihm sagte, wir würden abreisen.


  Ich ging zu Phillip und versuchte, von ihm einen Hinweis zu erhalten. Aber von ihm kam nichts, gar nichts.


  Als ich auf mein Zimmer zurückkehrte und die Tür aufmachte, roch ich schon den Gestank von Kiwibins schwarzen Zigaretten. Er nannte diese Dinger Papyrossi, ich Stinkadores.


  Kiwibin flegelte auf dem Stuhl herum und hatte die Füße auf mein Bett gelegt.


  Ich warf die Tür hinter mir zu, aber er zuckte nicht einmal mit einer Wimper. Ich nahm seine Füße, warf sie vom Bett und setzte mich auf dieses.


  „Zu allem anderen sind Sie auch noch ein Heuchler”, sagte ich zu Kiwibin. „Sie schrecken nicht einmal davor zurück, mir mit Geschenken Tirsos Zuneigung zu erschleichen. In Wirklichkeit halten Sie ihn wahrscheinlich für ein scheußliches kleines Monster.”


  Jetzt war Kiwibin aber ernsthaft beleidigt! Wütend trat er seine Zigarette auf dem Boden aus. Seine dunklen Augen sprühten vor Wut.


  „Wie können Sie so etwas sagen, Flindt! Tirso ist so ein lieber Kerl. Ich mag Kinder, und ihn mag ich besonders, eben weil er anders ist. Vor Kindern muß man sich nicht in acht nehmen wie vor Erwachsenen. Mit Tirso umzugehen, läßt mir das Herz aufgehen.”


  „Na, hoffentlich”, brummte ich.


  Kiwibin ließ sich nicht irritieren. „Es tut mir leid, daß ich Tirso in diese Sache hineinziehen muß.


  Ich täte es nicht, wenn es nicht sein müßte. Soll ich ihm etwa keine Spielsachen schenken, nur weil Sie gleich wieder eine Heimtücke wittern? Was macht denn einem Jungen in diesem Alter am meisten Spaß? Ein Spielzeug. Haben Sie vielleicht daran gedacht, ihm vom Castillo Basajaun eines mitzubringen?”


  Das hatte ich beim Packen vergessen, weil Kiwibin so Hals über Kopf aufgebrochen war; auch von den andern hatte keiner daran gedacht, verkatert wie sie alle gewesen waren.


  „Ich bin heute morgen mit dem Wagen nach Nowosibirsk und zurück gefahren, um Spielsachen für Tirso zu besorgen”, sagte Kiwibin. „In sechs Geschäften war ich, bevor ich endlich fand, was ich suchte. Jetzt habe ich ein paar feine Sachen für Tirso, und die bekommt er nach und nach. Oder wollen Sie mir das vielleicht verbieten?”


  „Sie soll verstehen, wer will, Kiwibin. Sogar wenn Sie einmal eine wirklich gute Idee haben, bringt die Ihnen auch wieder Nutzen und fördert Ihre Pläne. Was sind Sie denn für ein Mensch?”


  Kiwibin grinste. „Brüderchen, werden wir weiter zusammenarbeiten?”


  „Ja. Wie soll es weitergehen?”


  Kiwibin umarmte mich in einem echt russischen Gefühlsausbruch und schlug mir auf die Schultern. Wenigstens auf das Küssen verzichtete er diesmal.


  „Ich habe es gewußt, daß du uns nicht im Stich lassen würdest!” rief er enthusiastisch. „Du bist ein wahrer Freund. Mein Augäpfelchen bist du, Brüderchen.”


  Ich wurde gleich wieder mißtrauisch. „Heraus mit der Sprache, Kiwibin! Was ist der Haken bei der Sache? Sie führen doch wieder etwas im Schilde, wollen mich zu etwas überreden. Soll vielleicht ein besonders gefährliches Experiment stattfinden?”


  „Aber woher denn, Brüderchen! Denkst du im Ernst, das würde ich noch einmal zulassen? Nein, rein. Wir machen einen schönen Winterausflug ins Pamir-Gebirge, zu dem Dorf Dscheskajan. Dort sehen wir uns in aller Ruhe um, und wenn alles klappt, könnt ihr schon bald wieder nach Hause fliegen. Na, Brüderchen, was meinst du dazu?”


  „Gehen Sie mir aus den Augen, Kiwibin!” ächzte ich. „Das heißt doch im Klartext nichts anderes, als daß Sie uns mitten in die Höhle des Löwen bringen wollen.”
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  Das Flugzeug war eine ältere Iljuschin-Turbopropmaschine. Auch bei der extremen Kälte liefen die Motoren noch regelmäßig. Die Ilujuschin beförderte uns von Nowosibirsk zum Pamir-Gebirge. Die Flugstrecke betrug immerhin an die zweitausend Kilometer und würde gut zweieinhalb Stunden in. Anspruch nehmen. Im Flugzeug befanden sich Kiwibin, Tirso, Phillip und ich. Ferner sechs ausgewählte Parapsychologen vom Alexander-Newskij-Institut unter Führung von Dr. Wassiliew. Prof. Dr. Olga Gallinowa gehörte nicht zu diesem Team, was ich bedauerte. Dann befanden sich, noch drei Dutzend Milizsoldaten unter Führung des Leutnants an Bord, den ich schon am Vortag kennengelernt hatte. Er hieß Oleg Stachinskij. Außerdem flogen zwei Techniker mit. Auch Nelja war im Flugzeug, das Mädchen aus Dscheskajan, das in besonderem Maße parapsychologisch begabt war; dieselbe Nelja, bei deren Befragung es vor nunmehr sechzehn Tagen zu einem schweren Zwischenfall gekommen war. Sie sollte nach Dscheskajan zurückkehren.


  Im Flugzeug, das in achttausend Meter Höhe flog, war es recht kalt. Nelja trug einen Fuchspelzmantel. Sie verhielt sich ruhig, aber ich merkte, daß sie immer wieder Blicke zu Phillip herüberwarf. In ihren dunklen Augen funkelte und gleißte es.


  Ich wandte mich an Kiwibin, der auf der anderen Seite des Ganges rechts von mir saß. „Haben Sie mal eine Polaroidkamera da, Genosse Kiwibin?”


  „Kann ich dir geben, Brüderchen.”


  Wir saßen ganz vorn. Er ging nach hinten, wo das Gepäck aufgestapelt war. Kiwibin wühlte in den Gepäckstücken herum. Er fluchte, als die Maschine in ein Luftloch geriet und absackte. Wenig später kam er mit einer Sofortbildkamera zurück.


  Ich fotografierte Nelja, die ein Stück weiter hinten auf der anderen Seite des Mittelganges saß. Gespannt wartete ich, während das Bild sich entwickelte.


  Auf denn Bild waren zwei Personen zu sehen - oder vielleicht eine Person und ein Dämon. Das Mädchen Nelja saß neben einem kräftigen Milizsoldaten. Halb über ihr, als sei das Bild doppelt belichtet, zeigte die Fotografie den Oberkörper des Dämons Stenka. Dunkel behaart war er, hatte Klauenhände und ein affenartiges Gesicht und Spitzohren. Stenka fletschte die Zähne und schaute böse in Phillips Richtung.


  Ich zweifelte nicht daran, daß allein Phillips Anwesenheit dieses Bild hervorbrachte.


  Ich zeigte es Kiwibin, der es nachdenklich betrachtete und russische Flüche in seinen Bart murmelte.


  „Das ist der Dämon, für den sie sich hält”, sagte Kiwibin. „Nelja ist besonders begabt. Sie sollte die Schamanin des Dorfes Dscheskajan werden. Wenn wir nur herausbringen könnten, was das alles zu bedeuten hat.”


  „Entweder sind die Einwohner von Dscheskajan von Dämonen besessen, oder sie entwickeln durch ihre übernatürlichen Fähigkeiten selber solche Dämonen”, sagte ich. „Ich denke, das werden wir herausfinden. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wenn in jedem Einwohner von Dscheskajan ein Dämon steckt:, möchte ich es nicht mit allen auf einmal zu tun haben.”


  Ich fror bei dem Gedanken, daß der Dämon Stenka mit uns im Flugzeug war. Mit bloßem Auge konnte man ihn nicht erkennen. Als ein Milizsoldat an Nelja vorbei nach hinten zur Toilette ging, geschah gottlob nichts.


  Nelja war an den Sitz gefesselt. Sie verzog keine Miene. Nur ihre Augen verrieten sie.


  „Vielleicht sollten wir einen Versuch mit einem Tonband machen?” schlug ich Kiwibin vor.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Brüderchen. Ich bin froh, daß ich die Polaroid gefunden habe. Das ganze Gepäck zu durchstöbern, lohnt nicht mehr, denn wir landen gleich.”


  Wir mußten uns anschnallen. Die viermotorige Iljuschin verlor jäh an Höhe. Ein Aufwind rüttelte uns beängstigend durch und Verstrebungen ächzten.


  Kiwibin verzog keine Miene.


  „Ist eine gute alte Maschine”, murmelte er. „Hat schon hunderttausend Flugstunden auf dem Buckel, und es gab noch nie ernsthafte Schwierigkeiten.”


  Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Bei einer westlichen Fluggesellschaft oder Luftwaffe wäre die Mühle längst verschrottet worden, zumal sie noch unter so extremen Klimabedingungen fliegen mußte wie hier.


  Wir durchstießen die dichte Wolkendecke, aus der ein paar Bergspitzen herausragten.


  Als ich mich hinüberbeugte, sah ich durch das Bullauge das Dorf Dscheskajan. Es lag in einem verschneiten Tal. Von den Häusern mit den schneebedeckten Dächern stiegen Rauchfahnen aus den Schornsteinen auf. In der Mitte des Dorfes stand eine kleine Kirche mit einem Zwiebelturm. Im Hintergrund des Tages gab es einen verschneiten Wald. Ein zugefrorener Bach schlängelte sich an dem Dorf vorbei. Drei große Pferde und Schafe waren zu sehen.


  Die Erde kam uns entgegen. Es handelte sich um eine behelfsmäßige Piste. Statt einer Landebahnbeleuchtung standen alte Ölfässer zu beiden Seiten der Rollbahn; wenn ein Flugzeug bei Nacht landete, wurden sie angezündet. Der Tower von Dscheskajan war eine Holzbaracke.


  Die Iljuschin holperte über die Landebahn. Ich beruhigte den hinter mir sitzenden Tirso und redet ihm gut zu. Phillip sagte kein Wort. Er schaute verträumt drein und lächelte ein wenig.


  Endlich kam die Maschine zum Stillstand. Ich war heilfroh. Kommandos wurden gerufen, die Milizsoldaten schnallten sich los , und standen auf.


  Wir waren in Dscheskajan, dem geheimnisvollen Tadschikendorf im Pamir. Ich fragte mich, was uns hier wohl erwartete.
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  In Dscheskajan war ein Parapsychologe aus Akademgorodok stationiert. Er hieß Konon Trofirnowitsch Penkowskij und erwartete uns an der Rollbahn. Bei ihm standen zwei Männer, wie er in einem dicken Pelzmantel, die Mütze über die Ohren gezogen. Der eine war Mechaniker und zugleich der Leiter des „Flugplatzes” Dscheskajan, der andere Funker und Flugsicherungsingenieur in einer Person. Ein paar von den Tadschiken aus Dscheskajan waren als Hilfskräfte geschult.


  Ein zerbeulter alter Militärlastwagen stand bereit. Das Gepäck - die zum Teil hochempfindlichen Geräte der Parapsychologen und die Ausrüstung der Soldaten - wurde ausgeladen.


  Penkowskij führte uns zu den Unterkünften am Rande des Dorfes. Normalerweise hätte alles zusammenlaufen müssen, um uns anzugaffen. Aber die paar Tadschiken, die ich im Freien sah, beachteten uns gar nicht.


  Nach kurzer Beratung mit Kiwibin sagte Dr. Wassiliew Nelja, sie könnte ins Dorf gehen. Mit einem letzten Blick auf Phillip ging sie davon.


  Ich sah der zierlichen, in den dicken Mantel gehüllten Gestalt nach. Etwas an Nelja berührte mein Herz, brachte eine Saite in mir zum Klingen. War Nelja rettungslos verloren, oder konnte sie vielleicht noch gerettet werden? Ihr Bild begann das von Prof. Dr. Olga Gallinowa zu verdrängen, das ich im Gedächtnis trug.


  Kiwibin betrachtete mich von der Seite.


  Dr. Penkowskij zeigte uns die aus Fertigbauteilen errichtete Baracke, in der wir untergebracht waren. Ich führte Phillip und Tirso hinein. Die Einrichtung war einfach, um Nicht zu sagen primitiv. Jede Baracke hatte vier Kammern und einen Aufenthaltsraum; und in jeder Kammer gab es zwei übereinander befindliche Betten, einen Schrank, ein paar Kleiderhaken an der Wand, einen Tisch und einen Ölofen.


  Phillip und Tirso sollten eine Kammer teilen, ich mit Kiwibin eine andere.


  Ich betrachtete den stämmigen Kiwibin mißtrauisch, der mit seinem Vollbart, in Felle gehüllt, wie ein Bär aussah.


  „Schnarchen Sie nachts, Genosse Kiwibin?” fragte ich.


  „Davon habe ich noch nie etwas gehört”, antwortete er.


  Außer uns waren noch vier Parapsychologen in dieser Baracke untergebracht. Die Türen standen offen, und ich hörte sie reden. Kiwibin grinste. Ich verstand natürlich kein Wort.


  „Die Herren beschweren sich”, sagte er. „Sie finden, es sei unerhört, sie so primitiv unterzubringen. Das sind mir die richtigen Forscher! Wenn sie einmal aus ihrem Elfenbeinturm in Akademgorodok heraus sollen, werden sie gleich sauer. Wenn ich bedenke, unter welchen Verhältnissen ich schon gelebt habe… “


  Er brach ab. Von der Vergangenheit Kiwibins war weder mir noch Dorian Hunter noch einem anderen aus der Clique des Dämonenkillers etwas bekannt.


  Kiwibin schlurfte nach draußen, um eine Kanne Öl zu holen und den Ofen anzuheizen.


  Der Lastwagen kam. Unsere Sachen wurden gebracht. Die Milizsoldaten bezogen ihre Quartiere. Der Leutnant scheuchte sie ordentlich.


  „Dawai, dawai!” hörte ich ihn immer wieder brüllen.


  Durch das mit Eisblumen überzogene Fenster konnte ich nicht erkennen, was draußen vorging. Ich ging hin, hauchte ein Loch in die Eisschicht und sah die Soldaten rennen und den Lastwagen abladen.


  Um drei Uhr nachmittags waren wir angekommen. Die Iljuschin war bald wieder gestartet. Um achtzehn Uhr hatten wir dann unsere Sachen verstaut, unsere Quartiere wohnlich hergerichtet, soweit das ging, und uns ein wenig akklimatisiert.


  Tirso flitzte im Lager herum und war überall. Die Milizsoldaten hatten Anweisung, ihn weder anzusprechen noch sonstwie zu behelligen. Die Erinnerung an Tirsos Feuerblick war noch frisch. Die Genossen wollten keine Schwierigkeiten.


  Um achtzehn Uhr dreißig sollte es in der Küchenbaracke Abendessen gerben. Ich ging eine Viertelstunde vorher hinaus, uni mir ein wenig die Beine zu vertreten. Die kalte Luft war herrlich frisch und klar; ganz anders als der Mief im Flugzeug und der Geruch nach dem Kunststoffboden und der Farbe in den erst kürzlich errichteten Baracken. Eiszapfen hingen von den Barackendächern.


  Hinter einer der Baracken, die im Rechteck angelegt waren, mit der Forschungsstation an der einen Seite, hörte ich Tirso schreien und rufen.


  Ich rannte los. Es hatte wieder ein wenig zu schneien begonnen. Vor dem Abflug hatte ich von Kiwibin warme Überkleidung bekommen, da meine Sachen zu westlich waren und ich damit auffallen würde. Auch Tirso und Phillip hatten Sachen erhalten. Es war längst dunkel geworden.


  Tirso schrie nicht etwa aus Angst, sondern vor Vergnügen. Er machte mit vier jungen Milizsoldaten eine Schneeballschlacht. Einer stand ihm bei, und sie bewarfen die beiden anderen.


  Die Schnellfeuergewehre lehnten an einer Barackenwand. Die Männer lachten und riefen., Als sie mich sahen, hielten sie inne. Sie redeten miteinander, ergriffen dann ihre Gewehre und gingen weg.


  Einer strich Tirso über den Kopf, auf dem eine Pelzmütze saß. Ausländern gegenüber waren diese jungen russischen Soldaten mißtrauisch.


  „Das hat Spaß gemacht. Onkel Abi!” sagte Tirso. „Diese Männer sind sehr freundlich und so lustig.” Mir gegenüber waren sie es nicht. Es sprach für sie, daß sie in Tirso ein Kind sahen, einen kleinen Jungen, und kein Monster oder einen Außenseiter.


  „Komm jetzt, Tirso! Es ist Zeit zum Essen.”


  Wir gingen zu unserer Baracke, wo Kiwibin und Phillip bereits warteten. Durch den Schnee stapften wir hinüber zur Küchenbaracke, aus der es nach Essen duftete.


  Die Milizsoldaten aßen in einem größeren Raum, ihr Leutnant, die Parapsychologen, Kiwibin, ich, Tirso und Phillip in einem kleineren, in dem eine Tischdecke auf dem langen Tisch lag. Ein paar Frauen aus dem Dorf hatten gekocht. Wir wurden in unserer Kantine bedient, die Milizsoldaten mußten sich an der Gulaschkanone anstellen. So gab es auch in der sozialistischen Gesellschaft doch noch Klassenunterschiede.


  Wir aßen Borschtschsuppe und danach Schaschlik mit Reis. Es schmeckte nicht schlecht.


  Kiwibin schlürfte seine Suppe und schmatzte ein paarmal. Pikierte Blicke der Parapsychologen trafen ihn. Am Vortag hatte er ganz manierlich gegessen. Wahrscheinlich machte es ihm Spaß, die Parapsychologen zu brüskieren. Als Tirso genauso zu schmatzen anfing, verbot ich ihm das. Der Junge sollte schließlich nicht verzogen werden.


  „Hören Sie mal, Kiwibin”, sagte ich. zu dem bärtigen Russen, „ich denke, die Einwohner von Dscheskajan halten sich allesamt für Dämonen und sind zu keiner normalen Arbeit mehr zu gebrauchen. Wie kommt es dann, daß die Frauen für uns kochen?”


  „Nicht alle Einwohner sind betroffen”, berichtigte sich Kiwibin. „Nur die, die besondere parapsychische Fähigkeiten hatten. Das ist ungefähr die Hälfte der Einwohner. Die anderen werden von ihnen terrorisiert und sind schon halb verrückt vor Angst.”


  „Auf die Idee, sie zu evakuieren, ist anscheinend noch niemand gekommen?”


  Kiwibin hob die breiten Schultern.


  „Bisher hat noch keiner von ihnen verlangt, von hier weggebracht zu werden.”


  Nach dem Essen gab es eine kurze Beratung, wie die Aufgabe, die wir hier zu erfüllen hatten, in Angriff genommen werden sollte. Die Aufgabe bestand aus drei Teilen. Erstens: Man mußte herausfinden, was es mit den Dämonen auf sich hatte, für die die Dorfbewohner sich hielten. Zweitens: Man mußte die Dorfbewohner heilen, also dafür sorgen, daß sie sich nicht mehr für Dämonen hielten, oder diese vernichten. Es wurde der größte Wert darauf gelegt, daß die Leute von Dscheskajan ihre PSI-Fähigkeiten wieder anwenden konnten. Drittens: Es sollte festgestellt werden, ob vielleicht eine unbekannte Macht auf die Dorfbewohner einwirkte und all die Geschehnisse verursachte.


  Wenn es eine solche Macht gab, sollte sie erkannt und - vernichtet werden.


  Durch die Versuche mit Dorfbewohnern in Akademgorodok war man nicht weitergekommen; nun sollten wir an Ort und Stelle arbeiten. An diesem Abend sollte nichts mehr unternommen werden; aber am nächsten Morgen würde es losgehen.


  „Diese Geisterfotografien sind hochinteressant”, sagte Kiwibin, der mir alles übersetzt hatte. „Morgen werden wir zuerst mit fotografischen Versuchen anfangen.”


  „Was ist mit Nelja?” fragte ich.


  „Mach dir um sie keine Sorgen! Sie ist nach Hause zurückgekehrt, zu ihren Eltern und ihrem Bruder. Das Dorf wird streng bewacht. Es kann keiner entkommen.”


  Ich fragte mich, wer es nötiger hatte, zu entkommen - die Dorfbewohner oder wir.
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  Ich brachte Tirso zu Bett. Um Phillip brauchte ich mich nicht viel zu kümmern. Mit den alltäglichen Verrichtungen - Ankleiden, Auskleiden, Toilettengang, Waschen - kam er soweit zurecht.


  Phillip lag bereits im Bett und sah zur Decke empor.


  „Erzählst du mir noch eine Geschichte, Onkel Abi?” fragte Tirso.


  Ich setzte mich neben das untere Bett und ergriff Tirsos blaue Hand. Von seiner Hautfarbe und seinen übernatürlichen Fähigkeiten abgesehen, war er nicht anders als andere Jungen. Ich erzählte ihm eine Geschichte von Indianern und Cowboys, natürlich keine blutrünstige.


  „Werden die Soldaten die Leute im Dorf alle töten?” fragte er plötzlich.


  „Wie kommst du denn darauf?”


  „Nun, diese Leute halten sich für Dämonen. Wenn sie wirklich zu Dämonen werden, oder wenn noch mehr Dämonen erscheinen, wie es schon geschehen ist, müssen sie sterben. Oder?”


  Entweder hatte er ein Gespräch zwischen Kiwibin und mir belauscht, oder Phillip hatte ihm einen Hinweis gegeben. So ein Junge schnappte viel mehr auf, als man dachte.


  „Das wird nicht geschehen. Wie kommst du denn darauf?”


  Er wollte es nicht sagen. „Nur so.”


  Ich sagte ihm gute Nacht und machte das Licht aus.


  Als ich die Tür des Nebenzimmers öffnete, schlug mir ein penetranter Geruch entgegen. Kiwibin hatte die Stiefel ausgezogen und die Füße mit den Wollsocken auf den Ofen gelegt; natürlich nicht auf die heiße Platte. Er hatte eine Flasche Wodka in der Hand und aß eine Zwiebel.


  Wortlos ging ich zum Fenster und riß es auf.


  „Genosse Kiwibin, es wäre gut, wenn du deinen sozialistischen Füßen eine Wäsche angedeihen lassen würdest. Und hauche nicht in meine Richtung, ja?”


  Kiwibin biß wieder in die Zwiebel. „Du bist empfindlich, Brüderchen. Ihr Leute aus dem Westen wißt nicht, was gut und gesund ist.”


  Ich ging zu Bett. Kiwibin machte dann irgendwann später das Fenster zu.


  Am Morgen war es noch dunkel, als wir aufstanden. Kiwibin trank gleich, nachdem er sich erhoben hatte, ein Glas Wodka.


  „Das tötet die Bazillen ab, die über Nacht in der Rachenhöhle entstanden sind”, sagte er. „Und ist gut gegen die Kälte.”


  Kiwibin war beileibe kein Säufer, aber er schätzte sein Wässerchen eben. Doch er wußte genau, wo seine Grenzen lagen, und er war nicht so dumm, so viel zu trinken, daß ihm das Zeug das Gehirn umnebelte.


  Der Waschraum und die beiden Toiletten befanden sich vorn am Eingang. Wir mußten uns anstellen. Viel Komfort war hier wirklich nicht vorhanden. Aber wenn man bedachte, wie die Dorfbewohner lebten, die nicht einmal über eine Wasserleitung verfügten, war das hier noch Luxus. Elektrisches Licht gab es im Dorf immerhin; das hatte ich am Vorabend festgestellt.


  Nachdem wir uns fertiggemacht hatten, ging es zum Frühstück in die Kantine. Anschließend marschierten wir unter dem Schutz von zwölf Milizsoldaten ins Dorf. Wir - das waren die Parapsychologen, Kiwibin, Phillip, Tirso und ich.


  Das Glöckchen der Kirche mit dem Zwiebelturm bimmelte. Obwohl sie dem Schamanentum anhingen, hatten sich die Einwohner von Dscheskajan auch der griechisch-orthodoxen Kirche angeschlossen. Und zweifellos galt der Dorf älteste - oder wer immer hier das Oberhaupt war - als Kommissar und Vertreter des für diesen Bezirk zuständigen Sowjet.


  Das Landvolk arrangierte sich, und es tat gut daran. So wurden die Leute in Ruhe gelassen und konnten ihr geruhsames Leben führen, egal wer im Kreml der Herrscher war.


  Aber hier in Dscheskajan war es nun vorbei mit der Ruhe. Die Dorfbewohner wurden von den Milizsoldaten auf dem Dorfplatz zusammengetrieben. Es ging nicht immer sanft zu dabei. Die Leute, die sich für Dämonen hielten, sträubten sich, brüllten, knurrten und spuckten. Sie erhielten Kolbenhiebe und Stöße und einmal auch einen Fußtritt.


  Der alte Lastwagen brummte heran. Auf seiner Ladefläche war ein schweres MG montiert, hinter dem zwei Milizsoldaten standen.


  „Was soll das werden?” fragte ich Kiwibin. „Ein Blutbad?”


  Er schüttelte den Kopf. „Ist nur eine freundliche Aufforderung zum Fotografieren. Und verhindert, daß die Leute auf dumme Gedanken kommen.”


  Die sieben Parapsychologen - einschließlich Dr. Penkowskij - standen bei uns. Der Atem bildete weiße Wölkchen in der Luft.


  Endlich waren die Dorfbewohner alle versammelt, einschließlich Kindern und Greisen. Ein Hund, eine Promenadenmischung, sprang kläffend um sie herum. Die Milizsoldaten standen hinter und neben den Dorfbewohnern, die in zwei Gruppen unterteilt waren. Links von uns standen jene, die sich für Dämonen hielten. Rechts die, die normal waren. Alle Dorfbewohner hatten sich wegen der Kälte dick vermummt.


  Dr. Wassiliew und zwei weitere Parapsychologen hatten Sofortbildkameras, ein russisches Fabrikat, dessen kyrillische Schriftzeichen ich nicht entziffern konnte. Auch Kiwibin hielt eine Polaroid in der Hand. Milizsoldaten stellten batteriebetriebene Tonbandgeräte auf zwei Tischchen, die vor die beiden Gruppen der Dorfbewohnern planiert waren.


  Der Leutnant rief den Leuten. aus Dscheskajan etwas zu - wohl, daß sie ruhig stehenbleiben und den Mund halten sollten.


  Tirso, dessen Hände in Fäustlingen steckten, ergriff meine eine Hand. Ich trug auch an diesem Tag meine Pyrophorpistole bei mir. Deutlich spürte ich die latente Feindseligkeit und den Haß, der mir von der linken Gruppe der Dorfbewohner entgegenschlug.


  Dr. Wassiliew sagte etwas zu Kiwibin.


  „Phillip soll vorgehen”, sagte Kiwibin zu mir. „Zehn Meter vor den Dorfbewohnern soll er stehenbleiben. “


  „Wenn schon, dann komme ich mit”, sagte ich.


  Ich führte Phillip vor. Tirso folgte uns. Er war ein tapferer kleiner Junge.


  Nach kurzem Zögern kam Kiwibin ebenfalls zu uns. Er mochte ein Schlitzohr sein, und manchmal hätte ich ihn in der Luft zerreißen können, aber ich brachte es nicht fertig, ihm längere Zeit zu grollen. Irgendwie mochte ich Kiwibin.


  Wir blieben vor den Dorfbewohnern stehen. Jene, die sich für Dämonen hielten, knurrten und grollten.


  Phillip hatte die Hände in den Taschen seiner dicken Parka und schaute sie gleichmütig lächelnd an. Die Parka war ihm viel zu weit. Und die Pelzmütze rutschte ihm fast bis über die Augen. Gefährlich sah, er bestimmt nicht aus in dieser Aufmachung und mit seinem träumerischen Blick. Aber für die Dämonen war er das reinste Gift.


  Ich schaute mich um. Die Parapsychologen fotografierten, und auch Kiwibin hob die Kamera. Er knipste, und wir warteten, bis das Bild entwickelt war.


  Grau war der Himmel und dunstig. Die Gipfel der Berge, welche das weitläufige Tal umgaben, waren kaum zu erkennen.


  Jetzt fiel mir auf, daß der Hund wohl zu den Personen aus der linken Gruppe lief, aber nicht zu denen aus der rechten.


  Kiwibin zog das entwickelte Bild aus der Kamera. Ich erschrak. Ich hatte schon allerhand gesehen, aber eine so scheußliche Versammlung von Dämonen noch nicht. Die Aufnahmen der Dämonen überschnitten sich mit denen der Menschen. Manchmal war der Mensch deutlicher zu sehen, manchmal der Dämon. Es war, als gehörten die Dämonen zu den Menschen, als wären sie ein Bestandteil ihrer Aura, ihres Fluidums.


  Im Hintergrund sah ich Stenka, Neljas Dämon, der alle andern überragte. Er fletschte die Zähne und hob drohend die Klauen.


  Kiwibin schoß noch ein paar weitere Fotos. Es war immer die gleiche Dämonenversammlung. Zur Kontrolle bat ich ihn, auch von den Dorfbewohnern zur Rechten ein paar Aufnahmen zu machen. Es stellte sich heraus, daß sich auch unter ihnen drei Dämonen befanden, die schwach zu erkennen waren. Die drei Leute wurden zu den andern auf die linke Seite getrieben. Auch ein Kind war darunter.


  Dr. Wassiliew rief etwas. Ich verstand unter anderem auch den Namen Nelja.


  Dieser Teil des Experiments war vorbei. Die Dorfbewohner konnten gehen.


  Jetzt konnte ich sehen, wie sich die Harmlosen vor den Dämonen fürchteten und duckten. Ein Kind stieß eine alte Frau zur Seite und fauchte. Zweifellos hielt es sich für einen Dämon.


  Sechs der Dämonen, darunter auch Nelja, wurden auf dem Platz zurückgehalten; die andern verschwanden in ihren Häusern und Katen.


  Die Parapsychologen begaben sich nun alle zu den Tonbandgeräten, die abgespielt wurden. Das eine hatte in der Kälte prompt versagt, ein anderes lieferte auch kein brauchbares Ergebnis. Die Dämonen gefielen sich offenbar in Schweigen, oder sie konnten keine Laute von sich geben. Oder war Phillips Einfluß, der es ermöglichte, daß die Fotos gemacht werden konnten, heute anders?


  Dr. Wassiliew wandte sich direkt an mich. Ich stand bei Phillip und Tirso, meinen beiden Schützlingen.


  „Hat der blaue Junge die Dämonen mit bloßem Auge gesehen?” fragte Wassiliew.


  Ich hatte Tirso ein paarmal gefragt, aber immer nur ein Kopfschütteln erhalten.


  „Fragen Sie den Jungen, weshalb er die Dämonen nicht gesehen hat!” sagte Dr. Wassiliew.


  Er sagte es kalt und befehlend. Immer wenn er von Tirso sprach, bekam seine Stimme einen abschätzigen Unterton.


  „Ihr Ton gefällt mir nicht, Dr. Wassiliew”, sagte ich. „Vergessen Sie nicht, daß wir freiwillige Mitarbeiter sind!”


  Er grinste höhnisch. „So - glauben Sie? Dann werfen Sie doch einmal einen Blick in die Runde.


  Er meinte die schwerbewaffneten Milizsoldaten.


  Kiwibin mischte sich ein. Die beiden Männer stritten sich auf russisch. Kiwibin brüllte. Wassiliew antwortete ihm arrogant. Da wurde Kiwibin gefährlich ruhig. Er hielt den Kopf schräg, schlug auf die Pistolentasche, die er an diesem Tag über den Mantel geschnallt trug, und sagte einige wenige Worte, von denen ich sogar drei verstand. Sie lauteten: Komitet Gossudarstvennoje Bezapostni.


  KGB - Staatssicherheitsdienst. Ich vermutete, daß Kiwibin Dr. Wassiliew gefragt hatte, ob er seine parapsychologischen Studien in einem Straflager in Sibirien fortsetzen wollte.


  Dr. Wassiliew verstummte abrupt und zog den Kopf ein.


  „Dr. Wassilij Wassiliew bittet höflichst um Ihre Mitarbeit und die Beantwortung seiner Frage”, sagte Kiwibin.


  Ich fragte Tirso.


  „Ich weiß nicht”, sagte er. „Heute habe ich nichts gesehen. Vielleicht hat Phillip es nicht gewollt. Oder heute ist etwas anders.”


  „Fragen Sie Phillip!” sagte Dr. Wassiliew mühsam. Er würgte noch hervor: „Bitte!”


  Ich fragte Phillip, aber er antwortete nicht.


  „Jetzt wollen wir zur nächsten Phase des Experiments übergehen”, sagte Dr. Wassiliew. „Wir fragen die sechs Dorfbewohner, die noch hier sind, wofür sie sich selbst halten. Dann, wofür sie sich gegenseitig halten.”
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  Der Kreis der Milizsoldaten schloß sich enger. Die Parapsychologen hielten einen Sicherheitsabstand von den sechs Dorfbewohnern. Nur Dr. Wassilij Wassiliew trat mit mir, Phillip, Tirso und Kiwibin ganz nah an sie heran.


  Sie fauchten und knurrten jetzt nicht mehr. Ihre Gesichter, selbst ihre Blicke, verrieten nichts. Aufnahmen wurden gemacht, und sie zeigten, daß die Dämonen sprungbereit waren. Sie schauten uns an, besonders Phillip, lauerten gewissermaßen.


  Ich öffnete den Mantel und die Jacke, so daß ich leicht an die Pyrophor-Pistole herankommen konnte.


  Die Aufnahmen zeigten Stenka, Neljas Dämon; ferner zwei Dämonen, wie Tujungo einer gewesen war; ein Wesen, das wie eine dunkle Rauchwolke wirkte, aber ein Knollengesicht und Hände hatte; und eines, das etwas Ähnlichkeit mit einem aufrecht gehenden Krokodil hatte.


  Das Gesicht des kleinen süßen Mädchens, das Nelja an der Hand hielt, wurde von dem eines scheußlichen kleinen Monsters mit grünem, eiförmigem Schädel, Glotzaugen und Reißzähnen überdeckt. Das Mädchengesicht war durch die Fratze des Ungeheuers hindurch zu erkennen und bildete einen bizarren Kontrast dazu.


  Die sechs Dorfbewohner beantworteten bereitwillig die Fragen, für wen sie sich hielten. Sie beschrieben sich als Dämonen, als die Dämonen, die sie auch auf den Bildern darstellten. Sie knurrten und fauchten, und ein paarmal sah es ganz so aus, als wollten sie uns anfallen.


  Kiwibin übersetzte für mich.


  Die Dorfbewohnern wurden nun gefragt, wie sie sich gegenseitig sahen. Sie beschrieben sich wieder als Dämonen, ja, nannten sogar ihre Dämonennamen. Stenka, Rimu, Nastasie, Njelwa und Borgo. Dann stellte Dr. Wassiliew die entscheidende Frage. „Woher kommt ihr? Wer oder was hat euch gemacht?”


  Die Menschen, die wir vor uns sahen, knurrten, fauchten und bewegten die Hände, als wären es Dämonenkrallen.


  Dr. Wassiliew bat Phillip, ihn zu unterstützen, damit die sechs Leute - Nelja, das kleine Mädchen, zwei Männer und zwei ältere Frauen - seine Fragen beantworten mußten.


  Ich sagte es„ Phillip. Er beachtete uns nicht, schaute entrückt drein, und ich wußte nicht, ob er mich überhaupt verstand.


  Doch erhielt Dr. Wassiliew seine Antwort, als er seine Fragen wieder stellte.


  Nelja sprach mit klarer, fester Stimme. Ich verstand es, noch bevor Kiwibin übersetzte.


  „Vozu hat uns geschaffen. Er hält uns hier fest, in diesen Körpern eingeschlossen, die wir hassen.” „Wer ist Vozu?” fragte Wassilij Wassiliew.


  Aber sooft er auch fragte, auf diese Frage erhielt er keine Antwort.


  Er beriet sich mit den anderen Parapsychologen und erklärte dann, das Experiment wäre für heute beendet. Die Ergebnisse sollten ausgewertet werden.


  Ich atmete auf. Die ganze Zeit über hatte ich befürchtet, daß die Dämonen, die nur auf den Bildern zu sehen waren, über uns herfallen würden.


  Wir kehrten zu den Baracken und der Forschungsstation zurück. Die Milizsoldaten nahmen Nelja und die fünf anderen mit. Sie waren jetzt ruhig, da Phillip sich von ihnen abgewandt hatte. Die Nähe des Hermaphroditen war schlimm für diese Menschen, die sich für Dämonen hielten.


  Ich brachte Phillip und Tirso in unsere Baracke. Phillip fiel sofort auf sein Bett. Sein Gesicht war glühendheiß, als würde er von einem heftigen Fieber geschüttelt. Ich zog ihm die Schuhe und die dicke Jacke aus. Unter seinem Kittelhemd hatten sich mädchenhafte Brüste gebildet. Er hielt die Augen geschlossen.


  „Phillip, was hast du?” fragte ich. „Kann ich dir helfen?”


  Der Hermaphrodit schüttelte den Kopf. Seine Zähne klapperten aufeinander, und sein Gesicht verzerrte sich. Aus seinen Augen liefen zwei blutige Tränen.


  „Die Welt der Schrecken”, murmelte er. „Oh, ich sehe sie - sehe sie alle! Furchtbares Grauen!”


  Dann war sein Gemurmel nicht mehr zu verstehen.


  Tirso stand neben mir und betrachtete Phillip besorgt.


  „Was hat Phillip?” fragte er.


  „Weißt du das nicht?” fragte ich.


  „Nein. Phillip ist fort - weit, weit fort, wo ich ihn nicht erreichen kann.”


  Mehr konnte ich aus Tirso nicht herausbekommen. Machte Phillips Geist eine Reise in andere Dimensionen? War er in einer anderen Welt, in der Welt des Vozu und der Dämonen, die sich auf den Bildern zeigten?


  Ich lief los und suchte Kiwibin. Aus der Küchenbaracke strömten Speisedüfte, und man hörte Geschirrgeklapper. Frauenstimmen unterhielten sich.


  Die meisten Milizsoldaten standen in der Nähe der Küchenbaracke, rauchten selbstgedrehte MachorkaZigaretten und schnupperten wie die Jagdhunde.


  Nelja, das kleine Mädchen und die vier andern wurden gerade in die kleinste Baracke getrieben, die bis jetzt noch nicht bezogen war. Die Gitterstäbe vor den Fenstern verrieten mir, daß es sich um eine Gefängnisbaracke handelte.


  Die Parapsychologen steckten in der Forschungsstation, einem niederen, massiven Gebäude. Mit den kleinen Fenstern erinnerte es an eine Festung. Zwei Wachtposten standen davor.


  Ich stürzte zu ihnen und fragte nach Kiwibin. Sie verstanden natürlich nur den Namen. Ihrem wiederholten „Njet, Njet”, und ihren Gesten und Reden entnahm ich, daß Kiwibin zwar in der Forschungsstation war, aber nicht gestört werden durfte.


  Ich blieb hart.


  Endlich kam Kiwibin. Vor der Tür zog er den Mantel über.


  „Na, Brüderchen, wo brennt es denn?”


  „Phillip geht es sehr schlecht”, sagte ich. „Sie bringen am besten einen Arzt mit, Kiwibin.”


  Da wurde er blaß um die Nasenspitze herum. Er lief nach drinnen und kam gleich darauf mit einem der Parapsychologen wieder, der auch einen Doktorgrad in der Medizin hatte. Kiwibin hatte dem Mann nicht einmal Zeit gelassen, seine Jacke überzuziehen und die Mütze auf zusetzen. Der Parapsychologe protestierte, aber Kiwibin zog ihn einfach mit.


  Dr. Wassilij Wassiliew folgte auf dem Fuße. Ich eilte hinterher.


  Phillips Körper glühte immer noch. Der Arzt, ein dunkelblonder Georgier, untersuchte ihn. Er redete erregt mit Dr. Wassiliew und mit Kiwibin. Beide schüttelten den Kopf und schauten ihn an, als wäre er nicht ganz normal. Aber er beharrte auf seiner Meinung. Schließlich lief er los und holte seine Arzttasche. Er machte Phillips schmalen Brustkorb frei und horchte seine Herztöne ab.


  Phillip murmelte etwas und stöhnte.


  Der Arzt und Parapsychologe hielt ihm einen Spiegel vors Gesicht. Er beschlug nicht. Wieder sagte der Parapsychologe etwas.


  Kiwibin übersetzte: „Genosse Doktor sagt, der Hermaphrodit sei klinisch tot. Er hört keine Herztöne mehr, und der Spiegel beschlägt nicht.”


  „So einen Quatsch habe ich mein Lebtag noch nicht gehört!” sagte ich. „Er soll Straßenkehrer werden.”


  Ich nahm das Stethoskop und horchte. Auch ich hörte keinen Herzschlag; und der Spiegel beschlug tatsächlich nicht. Phillip atmete also nicht. Aber er war glühendheiß und gleichzeitig völlig steif.


  Mir war unheimlich zumute. Ich drehte mich um und schaute Kiwibin, den Arzt, Tirso kund Dr. Wassiliew an. Letzterer stand an der Tür. Ich erschrak vor dem Haß, der aus seinen Augen loderte. Er schaute Phillip an, als wollte er ihn umbringen. Im nächsten Moment sah er wieder ganz normal drein.


  „Da sehen Sie, was Sie erreicht haben, Kiwibin!” rief ich wütend.


  Kiwibin zupfte wieder einmal an seinem Bart.


  Da rief Tirso jubelnd: „Er kommt zurück! Phillip kommt zurück!”


  Im nächsten Moment setzte sich der Hermaphrodit auf.


  „Der Zugang ist gefunden”, sagte er und lächelte.


  Sein Gesicht strahlte wie von innen heraus. Die Spuren der blutigen Tränen wirkten seltsam. Ich wischte sie ihm mit dem Taschentuch aus dem Gesicht.


  „Phillip”, sagte ich, „du hast uns einen schönen Schrecken eingejagt.”


  Die mädchenhaften Brüste, die Phillip entwickelt hatte, verschwanden zusehends. Der Arzt war nun nicht mehr zu halten und horchte ihn mit dem Stethoskop ab.


  „Sein Herz schlägt!” rief er auf englisch. „Er atmet wieder!”


  Für einen Augenblick malte sich Enttäuschung in Dr. Wassiliews Gesicht.


  Als ich Phillips Hand ergriff, war seine Temperatur ganz normal. Wo mochte er gewesen sein? Was hatte er erlebt? Würden wir das je erfahren?
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  Es war Nacht. Der Mond hatte einen hellen Hof und schien kaum durch die Wolken und den Dunst am Himmel. Dennoch war es ziemlich hell, denn der Schnee reflektierte auch das wenige Licht, das aus ein paar Barackenfenstern fiel. Im Dorf waren noch zwei oder drei Fenster erleuchtet. Frost herrschte, und die Schritte der Wachtposten knirschten im hartgefrorenen Schnee.


  Vozu saß in seiner Kammer in der Baracke. Der Vorhang war vors Fenster gezogen. Er hatte diese Kammer mit dem Doppelbett für sich allein. Die Kammertür war von innen verriegelt und magisch verschlossen.


  Endlich konnte der Januskopf sein wahres Gesicht zeigen, brauchte sich nicht mehr zu verstellen und nicht mehr zu heucheln. Oh, wie er sie verachtete diese Schwachköpfe und Schwächlinge! Diese Menschen!


  Warum hatten sie eine so schöne Welt, und die Janusköpfe mußten in einer Hölle leben? Das knöcherne Gesicht mit dem V-Zeichen auf der Stirn strahlte grimmigen Zorn und Verachtung aus.


  Die wissenschaftlichen Debatten, die er den ganzen Tag mit den anderen Parapsychologen hatte führen müssen, hatten ihn angewidert. Am liebsten hätte er sie alle umgebracht. Als Wissenschaftler bezeichneten sie sich! Dabei hatte jedes Kind auf seiner Welt mehr Ahnung vom Übernatürlichen als sie. Und lächerliche moralische Hemmungen hegten sie auch noch. Dabei hätte es doch eine ganz einfache Lösung gegeben, um das Problem in Dscheskajan ein für allemal aus der Welt zu schaffen. Man hätte nur alle, die auf den Fotografien mit Dämonen zusammen erschienen, in ein mit Stacheldraht umzäunte Geviert zu treiben brauchen. Ein Maschinengewehr an jeder Seite würde genügen, um die Sache zu erledigen.


  Aber dazu waren die Menschen zu human, wie sie es nannten. Vozu kam das nur zugute. So konnte er seine Forschungen weiterführen.


  Er hatte eine Menge herausgefunden, seit er an die Stelle eines der Parapsychologen von Akademgorodok getreten war, dessen Rolle er nun spielte. Der Parapsychologe befand sich nicht mehr auf dieser Welt.


  Vozu wußte, daß sich die Persönlichkeit der Menschen in verschiedene Schichten aufteilte. Es gab ein Bewußtsein und ein Unterbewußtsein; und im Unterbewußtsein waren die Menschen völlig anders, als sie sich nach außen hin gaben.


  Die menschlichen Psychologen hatten gerade die ersten tastenden Schritte unternommen, ins Unterbewußtsein vorzudringen. Sie wußten schon, daß dort scheußliche Triebe und Regungen schlummerten, Komplexe und Syndrome gelagert waren und eine Art versunkenes Rassegedächtnis. Im Rassegedächtnis bewahrten die Menschen Erinnerungen selbst an die Steinzeit und die primitiven tierischen Vorfahren des Menschengeschlechts auf. In diesem Rassegedächtnis wurzelten auch ein paar Seitenlinien des menschlichen Bewußtseins.


  Dieses Unterbewußtsein war nach Vozus Ansicht wie ein kreißender Berg, der laufend neue Schrecken gebar. Aber was geschah mit diesen Schrecken, wenn sie nicht ins Bewußtsein vordrangen? Das hätte die ganze menschliche Zivilisation in ein Chaos gestürzt, ja sogar vernichtet.


  Vozu vertrat die Ansicht, daß diese Schrecken sich zu Alptraumwesen manifestierten. Da sie aber auf der Menschenwelt nicht in Erscheinung traten, wo blieben sie? Vozu behauptete: Sie wurden auf die Welt der Janusköpfe abgestrahlt, gesendet, transmittiert - oder wie immer man es nennen konnte oder wollte. Es waren nicht die Schrecken, die von einer höllischen Welt überschwappten und die Welt der Janusköpfe zu einer Hölle machten. Vielmehr sendeten die Menschen unbewußt ihr Alter ego, ihr böses Ich, auf die Welt der Janusköpfe oder ihre Existenzebene, um selber unbehelligt leben zu können.


  Vozu, der große Magier und Wissenschaftler von der Welt der Janusköpfe, war auf die Erde gekommen, um seine Theorie zu beweisen. Deshalb spielte er die Rolle eines Parapsychologen. Er hatte auf magische Weise das Bewußtsein der Menschen von Dscheskajan, die wegen ihrer PSI- Fähigkeiten besonders geeignet waren, manipuliert. Jetzt sandten sie ihr Alter ego nicht mehr irgendwohin, sondern dieses Alter ego bildete nun ihr Bewußtsein.


  Vozu kamen viele dämonische Formen, die er auf den Fotografien gesehen hatte, von seiner Welt vertraut vor. Er nahm an, daß diese Ungeheuer von seiner Welt verschwunden waren und sich das Ego, das Ich der Menschen, dafür dort befand. Nachprüfen konnte er es nicht, denn es befand sich kein Dimensionstor in der Nähe, durch das er hätte auf die Existenzebene der Janusköpfe gelangen können. Bevor er sich an einen Ort begab, wo ein solches existierte, wollte er aber erst seine Forschungen abschließen.


  Jetzt war es soweit, daß die Menschen in Dscheskajan, die über nennenswerte PSI-Fähigkeiten verfügten, von ihrem früheren Leben nichts mehr wußten. Ihr Bewußtsein und damit ihre Erinnerung war fort. Sie verkörperten das dämonische Alter ego, wenn sie auch noch wie Menschen aussahen. Auf Fotografien trat die Wahrheit indessen zutage. Vozu wollte die Menschen aber völlig zu den dämonischen Wesen machen, die sie jetzt schon verkörperten. Er plante noch einige Experimente mit ihnen, wollte sie bis zur letzten Konsequenz treiben. Er dirigierte sie, und sie wußten es. Sie hatten mehrfach gesagt, daß Vozu sie geweckt hätte - also auf dieser Welt zum Leben erweckt - und sie seine Diener und Sklaven wären.


  Der Januskopf lachte höhnisch, aber dann wurde er wieder ernst. Jetzt war Phillip gekommen, der Hermaphrodit, dieses seltsame Wesen, aus dem Vozu nicht klug wurde. Und der Zyklopenjunge war da, der auch nicht ohne war und mit Phillip in einer paranormalen Beziehung stand.


  Vozu hatte vorgehabt, die beiden als Katalysatoren zu benutzen. Aber des war nicht so einfach, wie er anfangs geglaubt hatte. Sein Versuch, auf das Bewußtsein des parapsychisch begabten Tirso einzuwirken und ihn zu einem Dämon wie die Dorfbewohner zu machen, war fehlgeschlagen. Warum, das wußte der Januskopf nicht. Phillip mußte dahinterstecken. Und Phillip entzog sich völlig Vozus Kontrolle.


  Vozu hatte geglaubt, Phillips Magie sei einfach, als er ihn in Akademgorodok getroffen hatte. Aber jetzt erkannte er, daß er von Phillips Magie, wenn seine Fähigkeiten überhaupt als eine solche bezeichnet werden konnten, gar nichts wußte. Keine der Regeln, die er gelernt hatte, traf auf Phillip zu. Noch nie hatte sich Vozu in einem Wesen - Januskopf, Mensch, Dämon oder Ungeheuer - so getäuscht. Phillip konnte ihm gefährlich werden. Das wußte er jetzt. Er mußte weg, zusammen mit Tirso; auch Abi Flindt verschwand besser; und möglichst noch Kiwibin, der so schlau und ränkevoll war, daß er um sechs Ecken denken konnte und vielleicht doch noch auf die Wahrheit kommen würde.


  Vozu dachte sich, daß der Tod dieser vier zugleich auch die Entscheidung bringen konnte. Wenn sie starben, würden die Einwohnern von Dscheskajan, die Dämonen verkörperten, auch körperlich zu solchen werden. Der Januskopf wußte schon, wie er das anstellen wollte. Ein wenig Zeit würde er sich noch lassen. Der Tod Phillip , Tirsos, Abi Flindts und Kiwibins würde so einen doppelten Zweck erfüllen.


  Vozu spürte eine teuflische Vorfreude. Er hatte lange nachgedacht.


  Der Tag hatte schon begonnen, wenn es auch draußen dunkel war. Im Dorf krähten die Hähne.


  Bald war es an der Zeit, die Gestalt des Menschen wieder anzunehmen, den Vozu verkörperte, die verhaßte und doch so nötige Maske anzulegen. Dann würde das knöcherne und böse Gesicht sich wieder nach hinten drehen und magisch getarnt verschwinden.


  Vozu wußte, daß noch keiner die Wahrheit erkannt hatte; und wenn sie sie je erkannten, würde es zu spät sein.
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  Am Vortag hatte sich nach dem Experiment mit allen Dorfbewohnern auf dem Dorfplatz nichts mehr ereignet. Die Herren Parapsychologen hatten in der Forschungsstation akademische Debatten geführt. Ich war am Nachmittag mit Tirso ein wenig spazierengegangen. Phillip war in seinem Quartier geblieben. Das Barackenlager durften wir nicht verlassen. Die meiste Zeit des Tages hockten wir in der Baracke oder in der Kantine herum und warteten darauf, was die gelehrten Parapsychologen ausbrüten würden. Sicher waren sie bekannte Wissenschaftler, und sicher besaßen sie große Kenntnisse; aber ich hätte gern einmal gesehen, wie sie sich benehmen würden, wäre ein Vampir oder ein Werwolf auf sie losgegangen; oder eine andere Kreatur der Nacht.


  Mit den sechs Dorfbewohnern, die in der Baracke interniert waren, durfte ich nicht sprechen. Die Posten schickten mich fort, als ich versuchte, mit Nelja zu reden.


  In der Nacht schnarchte Kiwibin wieder wie ein Bär im Winterschlaf. Am Morgen weckte mich lautes Geschrei. Die Milizsoldaten brüllten durcheinander, liefen hin und her. Es wurden sogar ein paar Feuerstöße in die Luft abgefeuert.


  Ich sprang aus dem Bett und riß das mit einer dicken Reifschicht bedeckte Fenster auf.


  Kiwibin hüpfte aus der oberen Koje, anzusehen wie ein Waldschrat mit seinem wirren Haar, dem zerzausten Vollbart und den verquollenen Augen.


  Wir schauten aus dem Fenster. Die Milizsoldaten gebärdeten sich wie Irre. Kiwibin fragte sie auf russisch, was zum Teufel denn eigentlich los wäre.


  Er erfuhr es und wurde bleich. Zwei Leichname waren gefunden worden, Milizsoldaten, die Wache gestanden hatten. Sie waren gräßlich zugerichtet.


  Eilig zogen wir uns an und verließen die Baracke, nachdem ich Tirso beruhigt hatte. Draußen dämmerte es. Wir gingen in die Richtung, die die aufgebrachten Milizsoldaten uns wiesen.


  Wir waren ein unterschiedliches Paar. Kiwibin stämmig, dunkelhaarig, mittelgroß und vollbärtig. Mit meinen ein Meter fünfundachtzig überragte ich ihn um ein ganzes Stück. Ich war blond und muskulös. Mein Gesicht bezeichneten Frauen als hübsch, aber daran lag mir wenig. Meine blauen Augen schauten meist ziemlich kalt drein, denn ich war verschlossen, und mein Herz hatte sich verhärtet, seit meine Frau umgekommen war. Ich hatte sie sehr geliebt. In den Flitterwochen war sie gestorben, von Dämonen grausam umgebracht. Seitdem hatte sich etwas in mir verändert. Manchmal glaubte ich, ein Teil von mir sei mit ihr gestorben. Mitleid kannte ich nur noch wenig, und allzuviel Rücksicht auf meine Mitmenschen nahm ich auch nicht mehr. Meine Frau war freundlich und unschuldig gewesen, schön wie der junge Morgen und lieb. Auf grausige Weise hatte sie sterben müssen.


  Warum also sollte ich versuchen, anderen Menschen, die schlechter waren als sie, alles zu ersparen? Die allzu Guten und Freundlichen wurden doch nur ausgenutzt auf dieser Welt. Noch niemandem hatte ich erzählt, wie es damals genau zugegangen war; auch dem Dämonenkiller nicht.


  Seit damals haßte ich die schwarze Brut der Dämonen. Ich haßte sie und würde erst aufhören, sie zu bekämpfen, wenn ich einmal tot war. Wegwerfen würde ich mein Leben nicht; das lag nicht in meinem Naturell; aber besonders viel lag mir an meinem Leben auch nicht mehr. Im Grunde genommen war ich sehr einsam.


  Diese bitteren Gedanken kamen mir, während ich mit Kiwibin zu der Bodenmulde ging, wo die beiden Toten lagen. Ein paar Bäume standen dort. Lärchen waren es wohl. Auf kahlen verschneiten Äckern saßen Raben und krächzten.


  Der Leutnant und zwanzig Milizsoldaten standen mit aschfahlen Gesichtern bei den Toten. Dr. Wassiliew und drei weitere Parapsychologen standen daneben.


  Einer der beiden Männer lag auf dem Bauch. Sein Kopf war nach hinten gedreht, sein Gesicht schwarz und blau angelaufen und zu einer Grimasse des Grauens verzerrt. Dem zweiten fehlte die Hirnschale; sein Gehirn war verschwunden. Er trug keine Kleider. Geronnenes Blut bedeckte seinen Körper wie eine zweite Haut.


  Was für grausige Kreaturen der Nacht mochten hier eine scheußliche Blutorgie gefeiert haben? „Wieder zwei”, sagte Kiwibin erschüttert auf englisch zu mir. „Es muß unbedingt etwas geschehen.” In meinem Gehirn schlug sofort eine Alarmglocke an. Der Schock über den grausigen Anblick hatte den alten Fuchs Kiwibin etwas Unbedachtes sagen lassen.


  „Wieder zwei?” fragte ich. „Hat es schon mehr solcher Opfer gegeben?”


  Er wich meinem Blick aus.


  „Die armen Teufel!” sagte er und schneuzte sich. „Dafür hat ihre Mutter sie nun großgezogen, daß sie hier von Dämonen zerfleischt werden.


  „Ich habe Sie etwas gefragt, Kiwibin”, sagte ich. „Geben Sie mir eine Antwort! Ich erfahre es ja doch - ganz gleich von wem.”


  „Ein paar Opfer hat es schon gegeben”, gestand Kiwibin. „Leute aus Dscheskajan sind spurlos verschwunden. Natürlich nur solche, die sich nicht für Dämonen hielten. In ein paar Fällen hat man Leichen oder Leichenteile gefunden. In dem Tal hinter den Bergen gibt es zwei größere Dörfer. Auch dort sind Todesopfer zu beklagen. Und von der Besatzung der Station hier sind auch schon vier gestorben.”


  Das Blut brauste in meinen Ohren. Das war wieder ein echter Kiwibinknüller. Da hatte ich geglaubt, alles zu wissen, und nun kam so etwas nach.


  „Ach!” sagte ich. „Das ist ja herrlich, daß ich das auch schon erfahre. Da haben wir also die ganze Zeit in akuter Lebensgefahr geschwebt.” „Nicht die ganze Zeit, Brüderchen. Nur in den Nächten.”


  Jetzt verstand ich auch Kiwibins Wodkakonsum vor dem Schlafengehen. Anders hätte er wohl kein Auge zugetan.


  „Bei manchen Sachen ist es besser, wenn man sie nicht weiß”, meinte Kiwibin. „Wir gehen zum Lager zurück.”


  Er sprach ein paar Worte mit dem Leutnant, dann kehrten wir um.


  Tirso fragte, was geschehen wäre, als wir die Baracke betraten. Ich brachte ihm schonend hei, daß zwei Männer von Dämonen ermordet worden waren, ohne nähere Einzelheiten zu erwähnen. Tirso wußte, wie grausam der Kampf gegen die Dämonen war. Es wäre sinnlos gewesen, ihm etwas vorzumachen.


  Kiwibin betäubte seine Wut in unserer Kammer mit Wodka. Diesmal nahm auch ich die Flasche und goß mir eine Tasse voll. Der scharfe Wodka linderte den seelischen Druck etwas.


  Wir wuschen und rasierten uns anschließend und gingen dann zur Küchenbaracke. Phillip und Tirso begleiteten uns.


  Kiwibin, der Gemütsmensch, ließ es sich schmecken. In unserem Eßraum war noch keiner von den Parapsychologen, und auch der Leutnant fehlte. Nebenan saßen nur die beiden Techniker, die mit uns hergeflogen waren, und die zwei Männer von der Flughafenbesatzung.


  Ich brachte kaum einen Bissen hinunter. Die beiden Milizsoldaten waren von den Dämonen, die die Einwohner von Dscheskajan verkörperten, umgebracht worden. Manchmal wurden welche eben auch körperlich zu Dämonen, eine andere Erklärung gab es nicht.
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  Der Tag schleppte sich dahin. Leutnant Oleg Stachinskij war außer sich wegen des Todes seiner beiden Leute. Am liebsten hätte er jeden zehnten Einwohner von Dscheskajan an die Wand gestellt. Aber das ließ Kiwibin nicht zu. Er blieb in der Krise so ruhig wie ein Fels in der Brandung. Jetzt erlebte ich einen anderen Kiwibin, einen, der Autorität hatte und befehlen konnte. Mit den Parapsychologen beriet er, was sie tun sollten. Es mußten endlich konkrete Ergebnisse erzielt werden. Die beiden neuen Todesfälle hatten wieder den Schrecken in seinem ganzen Ausmaß gezeigt.


  Ich zermarterte mir den Kopf und suchte nach einem Ausweg. Nach dem Mittagessen saß ich mit Phillip und Tirso in einem kahlen, schmucklosen Raum der Forschungsstation. Einfach weglaufen konnten wir nicht. Es war auch nicht meine Art, halbfertige Sachen zurückzulassen. Also mußten wir die Sache wohl oder übel durchstehen, damit Kiwibin uns zum Castillo Basajaun zurückbringen ließ.


  Tirso spielte mit seinem Matrjoschka-Püppchen. Er hockte auf dem Boden und hatte die sonst ineinander geschachtelten Kosaken alle aufgestellt, ließ sie kämpfen und tanzen und allerlei Dinge erleben, die sich in seiner Fantasie abspielten. An einem anderen Tag hätte es mir Freude gemacht, ihm zuzusehen.


  Phillip saß nur da und schien in sich hineinzulauschen.


  Nachdem wir dreieinhalb Stunden herumgesessen und gewartet hatten, erschien Kiwibin. Dr. Wassiliew begleitete ihn.


  Kiwibin schloß die Tür hinter sich. Er sah verdrossen aus. Er zündete sich eine Papyrossi an und setzte dabei fast seinen Bart in Brand.


  „Der einzig brauchbare Vorschlag ist von Dr. Wassiliew gekommen”, sagte er. „Du hast mir eine Menge über Phillip erzählt, Abi. Auch, daß er Dämonen mit seiner Berührung zu töten vermag. Dr. Wassiliew meint, er sollte Nelja anfassen. Es soll ein körperlicher Kontakt zwischen ihnen entstehen. Dann könnte es sein, daß ihr Dämon stirbt.”


  Ich erinnerte mich daran, welche Furcht Phillip vor Tujungo, dem drachenflügeligen Dämon des Schafhirten Semjat Burjin, gezeigt, welche Mühe er gehabt hatte, ihn abzuwehren.


  „Das ist viel zu gefährlich”, sagte ich. „Phillip hat den anderen Dämonen, der bei dem Experiment mit dem Hirten vernichtet wurde, auf Distanz gehalten. Wenn er Nelja anfaßt, faßt er gleichzeitig auch den Dämonen an.”


  Die Falten in Kiwibins Stirn vertieften sich. Dr. Wassilij Wassiliew hatte ihm die Hölle heißgemacht. Kiwibin hatte zu hören bekommen, daß seine Vorgesetzten Berichte erhalten würden, wenn er sich sträubte. Die andern Parapsychologen hatten alle Angst um ihre kostbare Haut und standen auf Wassiliews Seite. Kiwibin wurde überstimmt. Das wußte ich zu diesem Zeitpunkt aber noch nicht.


  „Milizsoldaten werden sich bereithalten”, sagte Kiwibin. „Ich werde selber dabei sein. Das Experiment wird gemacht, mit Nelja und den andern in der Baracke Internierten. Morgen geschieht es, in einem Seitental, zehn Kilometer von hier.”


  „Warum denn das?”


  „Es ist besser so.”


  Er meinte wohl, daß die Dämonen, falls wir nicht mit ihnen fertig wurden, ein Stück von der Station. entfernt sein sollten.


  „Aber Genosse Kiwibin, das können Sie doch nicht einfach so über unsere Köpfe hinweg entscheiden”, sagte ich.


  „Doch, das können wir”, meinte Dr. Wassiliew. Er betrachtete Phillip mit seinen Basiliskenaugen. „Wenn er so gut ist, wie es heißt, wird er damit fertig. Wenn nicht…”


  Er sprach nicht weiter.


  „Ich bin noch nicht einverstanden”, sagte ich. „Das muß ich mir noch sehr genau überlegen.”


  Dr. Wassiliew hob die linke Schulter und grinste höhnisch. Was hast du schon zu sagen? drückte diese Geste aus.


  „Du wirst keine Dummheiten machen, Brüderchen, nein?” fragte Kiwibin mich.


  Ich sagte kein Wort, denn es wäre doch nur vergebens gewesen.


  Phillip saß da und lächelte. Tirso spielte mit seinen Matrjoschkas, und ich fluchte still in mich hinein.
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  Den Rest des Tages stand ich unter scharfer Beobachtung. Nach dem Abendessen hockte sich Kiwibin noch einmal mit den Parapsychologen zusammen.


  Im Dorf ging alles seinen anscheinend geruhsamen Gang. Die Schafherden in den Pferchen blökten. Wer nicht Bescheid wußte, ahnte nicht, welche Schrecken sich in diesem abgelegenen Dorf verbargen.


  Ich dachte an die Menschen im Dorf, die keine Dämonen verkörperten, und an die Ängste und Qualen, die sie auszustehen hatten. Dämonen waren das Schlimmste, was es gab. Nichts anderes auf der Welt erzeugte ein solches Übermaß an Furcht, Grauen und Qualen, an Not und Leid. Einen geliebten Menschen in den Fängen eines Dämonen zu wissen, oder die Gewißheit zu haben, daß er das Opfer einer solchen Kreatur geworden war…


  Kiwibin hatte Tirso an diesem Tag wieder ein Spielzeug gegeben, eine kleine Balalaika, eine fünf-saitige Laute mit dreieckigem Rumpf. Tirso klimperte darauf herum und war selig. Auch Phillip zupfte ein paarmal an den Saiten.


  Mit Einbruch der Dämmerung verwandelte sich die kleine Barackensiedlung in eine Festung. Scheinwerfer waren montiert worden und erhellten jeden Winkel.


  Als Tirso und Phillip schon längst schliefen, saß ich noch im Zimmer und wartete auf Kiwibin. Draußen hörte ich die Rufe der Posten. Ein leichtes Schneetreiben hatte eingesetzt.


  Die Milizsoldaten riefen sich an, um sich gegenseitig Mut zu machen. Jeden Moment konnten Feuerstöße losknattern, konnte das schwere MG loshämmern, das auf dem Lastwagen inmitten des Barackengevierts stand.


  Kiwibin kam spät. Er hatte anscheinend gehofft, ich würde schon schlafen. Aber das tat ich nicht. Er bekam einiges von mir zu hören. Wieder hatte er eine Zwiebel mitgebracht, an der er herumkaute, aber ihm verging der Appetit; angewidert warf er sie in den Abfalleimer.


  „Wenn ich das gewußt hätte, daß es so läuft, hätte ich den Teufel getan, mit Phillip und Tirso nach Rußland zu kommen, Kiwibin”, sagte ich. „Was Sie da morgen vorhaben, kann uns allen das Leben kosten. Es ist zu riskant. Man sollte erst einmal auf andere Art versuchen, mit den Dämonen von Dscheskajan fertig zu werden.”


  „Weißt du denn eine andere Möglichkeit?”


  Ich wünschte, der Dämonenkiller wäre dagewesen; er hätte bestimmt einen Rat gewußt.


  „Haben denn die Experten im Institut für Geisteswissenschaften in Akademgorodok keine andere Lösung parat?” fragte ich. „Ihr habt doch sicher längere Funkgespräche geführt.”


  Es gab einen starken Kurzwellensender in der Station.


  „Natürlich”? brummte Kiwibin verdrossen. „Aber die Herren dort sind froh, daß sie weit vom Schuß sind. Das hier ist unser Problem. Wenn wir es nicht lösen, brauchen wir erst gar nicht zurückkommen. Besonders ich nicht”, fügte er hinzu.


  „Wann soll denn das Experiment stattfinden?”


  „Morgen nachmittag”, brummte Kiwibin. „Rede jetzt nicht mehr mit mir, Brüderchen! Ich will schlafen. Im Schlaf vergesse ich all die Probleme wenigstens für ein paar Stunden.”


  „Wenn Sie morgen nicht mehr aufwachen, dann habe ich Sie mit Ihrem Bart erdrosselt, Kiwibin. Nur einen Freundschaftsbesuch wollten Sie bei Dorian Hunter machen und nebenbei über ein paar Dinge mit ihm reden. Ein schöner Freundschaftsbesuch, Genosse.”


  Kiwibin antwortete nicht mehr. Er hatte sich ausgekleidet und legte sich zu Bett. Bei seiner Bärennatur gelang es ihm, binnen zwei Minuten einzuschlafen und barbarisch zu schnarchen.
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  Vozu wanderte durch die Nacht zum Dorf Dscheskajan. Der Januskopf zeigte wieder sein wahres Gesicht. Er trug dicke Pelzkleidung, denn die Nacht war kalt.


  Die Wolkendecke war an diesem Tag aufgerissen, und es gab keinen Dunst am Himmel. Die Sterne funkelten.


  Vozu war es nicht schwergefallen, trotz der dichten Sperrkette um das Barackenlager, zu entkommen. Er hatte sich magisch getarnt. Die Milizsoldaten, die sich wegen der Kälte immer wieder mit den Armen schlugen, hatten ihn nicht gesehen; nicht einmal, wenn er nur einen halben Meter entfernt an ihnen vorüberging.


  Der Januskopf erreichte die Mitte des Dorfes. Hier blieb er stehen und orientierte sich. Ein paar Hunde heulten klagend den Halbmond an.


  Vozu spürte, in welcher Hütte der dämonische Einfluß am stärksten war. Er wandte seine Magie an, mit der er nicht so erfolgreich war wie auf der Januswelt; aber für diesen Zweck genügte sie.


  Von seinem Standpunkt beim Dorfplatz aus konnte er in die Hütte sehen. Sie bestand aus drei einfach eingerichteten Räumen. Ein Stall, in dem sich drei Kühe und eine Ziege befanden, war an das Haus angebaut. Eine Scheune mit Ackergerät befand sich daneben, und es gab einen kleinen, jetzt zugeschneiten Garten.


  Hoch lag der Schnee in Dscheskajan. Die Haus- und Hüttendächer trugen schwere, weiße Lasten. Nur wenige von den Menschen, die normal geblieben waren in dem Dorf, brachten es fertig, zu schlafen; und jene, die Dämonen verkörperten, brauchten nur noch wenig Schlaf.


  In der Hütte, in die Vozu hineinschaute, saß eine junge Tadschikin mit vor Angst geweiteten Augen am Tisch. Ein alter blinder Mann saß auf der Bank des gemauerten Ofens, einen Becher Kwas in der Hand. In dem Zimmer, das Küche und Wohnstube zugleich war, tappte ein junger Mann auf und ab. Er trug eine bäuerliche Kitteljacke, grobe Hosen und derbe Schuhe, genau wie der Alte. Die Frau hatte einen bestickten Rock an.


  Vozu erkannte, daß der junge Mann Oleg Nitschijew hieß. Die Frau war seine Gattin Tamara, der Alte sein Vater Babur. Letzterer hatte schon hundert Jahre auf dem Buckel. Oleg hatte er noch mit Fünfundsiebzig gezeugt. In Dscheskajan war es schon vorgekommen, daß noch neunzigjährige Männer Kinder in die Welt gesetzt hatten.


  „Oleg”, sagte Tamara leise, „beruhige dich! Leg dich zu Bett!”


  Ein Grollen kam aus der Kehle des jungen Mannes. Seine Augen funkelten. Es schien, als schimmerten sie rot im Licht der trüben Lampenbirne.


  „Oleg”, knurrte der Mann. „Chadosch bin ich, der Luftgeist. Ich nähre mich vom Fluidum der Lebewesen, die meine Beute sind. Mein Revier sind die Lüfte, und keiner von jenen, die am Boden und in der Erde krauchen, sind mir gleich.”


  „Oleg, bitte!”


  Der Mann ging zu der Frau und schlug sie ins Gesicht.


  „Ruhig! Ich spüre, wie es mich überkommt. Ah, es prickelt in meinen Gliedern. Bald kann ich diesem Gefängnis für kurze Zeit entkommen. Regt euch nicht! Wagt es nicht!”


  Der Alte auf der Ofenbank zitterte.


  „Oleg, mein Söhnchen”, greinte er, „sei nicht so grausam! Du warst doch immer ein guter Junge. Erschrecke dein altes Väterchen und deine liebe junge Frau nicht, mit der du doch erst seit einem Vierteljahr verheiratet bist! Hast du uns nicht schon genug angetan?”


  Der junge Mann ging zu ihm, brummend und grollend. Seine Augen glühten nun wirklich rot, und manchmal war es, als leuchtete an seinem Körper eine schwache elektrische Entladung auf. Er schüttelte den Alten, daß seine Zähne aufeinanderschlugen und der Kwas in die Stube spritzte. „Chadosch bin ich! Chadosch! Hört ihr die Hunde heulen? Das Vieh ist unruhig. Bald ist es soweit.” Der junge Mann war ein mit PSI-Kräften Begabter, der jetzt sein dämonisches Alter ego verkörperte. Sein Vater hatte diese Kräfte nicht. Die Frau stammte aus einem anderen Dorf.


  Vozu, der beim Dorfplatz unter einem kahlen Nußbaum stand, lachte voll teuflischer Freude in sich hinein. Er ahnte, was kommen würde, und er freute sich schon darauf. Es war eine große Lust für ihn, das Schauspiel mit all seinen Schrecken zu genießen.


  Der Januskopf wartete. Und dann geschah es. In der kleinen Hütte, die mit ihrer Schneelast so friedlich aussah und deren Fenster gelb in der Nacht leuchteten, spielte sich ein unmenschliches Drama ab.


  Oleg Nitschijew verwandelte sich. Er nahm auch körperlich die Gestalt des Dämons Chadosch an, wurde zu einer dunklen, mehr als mannsgroßen Wolke, die entfernt an die menschliche Gestalt erinnerte. Die Wolke donnerte und grollte. Ein großes, rotes Auge funkelte darin. Bläuliche elektrische Entladungen rasten über die Oberfläche der Wolke.


  Tamara schrie furchtbar auf, als sie sah, was aus Oleg geworden war. Der blinde Babur roch nur den Ozongeruch. Er preßte sich mit dem Rücken gegen den Ofen und wimmerte.


  Tamara wollte aus der Hütte flüchten, aber blitzschnell raste die Wolke auf sie zu. Dicke, knollenartige Auswüchse, die an Arme erinnerten, umschlagen sie.


  Tamara schrie in Todesangst. Bläuliche Entladungen und Funken umsprangen sie. Der Ozongeruch wurde durchdringender.


  Vozu wußte was geschah.


  Die Gehirnströme und -impulse waren schwache elektrische Ströme. Diese Elektrizität, von ihm als Fluidum bezeichnet, nahm der Dämon Chadosch Tamara. Tot sackte sie zusammen. Dem Leichnam fielen die Haare, die Zähne und die Fuß- und Fingernägel aus. Verkrümmt blieb der Körper liegen. Das Gesicht war eine verzerrte, entstellte Grimasse.


  „Alle Heiligen, steht mir bei!” rief der alte blinde Babur. „Ihr Schamanen, helft mir!”


  Donnernd und grollend raste die Wolke auch auf ihn zu, packte ihn und tötete ihn auf die gleiche Weise.


  Vozu, der alles miterlebte, seufzte ekstatisch. Er sah, wie jene schwarze Wolke, der Luftdämon Chadosch, die Hüttentür aufriß. Das Vieh im Stall nebenan war verstummt. Sein Instinkt sagte ihm, daß es nicht wagen durfte, auch nur einen Ton von sich zu geben, wenn es überleben wollte.


  Chadosch hatte mit seinen Knollenarmen Schwierigkeiten, die Tür zu öffnen. Er nahm die beiden Leichen, unter jeden Arm eine, und erhob sich in die Lüfte, hoch über die Dächer der Häuser und Hütten von Dscheskajan. Chadosch flog in Richtung Wald, wo er die beiden Leichen abwerfen wollte, damit sie im Dorf nicht gefunden wurden. Vielleicht würde er sie auch in eine Bergschlucht schleudern. Viele Einwohner von Dscheskajan lagen schon dort, mehr als fünfzig, als Fraß für die Raben und Wölfe, Füchse, Marder und Zobel.


  Chadosch, der Dämon, lebte seine teuflische Natur aus. Nichts verband ihn mit Oleg Nitschijew, außer der Tatsache, daß er bald wieder in dessen Körper gefangen sein würde. Vozu wußte, daß es zwischen einem Menschen und seinem bösen Alter ego nicht mehr gefühlsmäßige Bindungen gab, als zwischen seinen Exkrementen. Auch diese mußten ausgeschieden werden, wenn der Stoffwechsel funktionieren sollte. Vielleicht gab es auch einen geistigen Metabolismus, dessen Ausscheidungen das Alter ego bildeten und nährten. Daraus ergaben sich interessante Aspekte. Starb das Alter ego, wenn der Mensch starb? Waren die Dämonen, die die Einwohner von Dscheskajan verkörperten, jetzt von der Januswelt verschwunden?


  Der Luftdämon Chadosch und viele andere Dämonen von Dscheskajan kamen Vozu von seiner Heimatwelt bekannt vor. Sie waren nicht genauso, aber ähnlich. War es möglich, daß sie auf der Erde in etwas veränderter Form auftauchten?


  Chadosch war jetzt aus Vozus Gesichtsfeld entschwunden. In nicht allzulanger Zeit würde er zurückkehren und in der Hütte wieder die Gestalt des Oleg Nitschijew annehmen.


  Vozu wartete nicht darauf. Er war befriedigt. Seine grausamen Instinkte waren entfesselt. Am nächsten Tag - an diesem vielmehr, denn Mitternacht war schon vorüber - würde es ein Fest für ihn geben.


  Phillip, Tirso, Abi Flindt und Kiwibin sollten sterben. Born Tod Phillips und Tirsos erhoffte Vozu sich den Durchbruch. Sie waren Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten. Wenn sie von den Dämonen von Dscheskajan getötet wurden, würden diese endlich ihre volle dämonische Natur zeigen. Dann würden sie nicht mehr an das Gefängnis des menschlichen Körper gebunden sein, aus dem sie sich nur selten befreien konnten.


  Vozu wollte mit seiner Magie darauf hinwirken, daß es so kam. Dann konnte er viel mehr mit den Dämonen, die er beherrschte, anfangen, und er konnte seine Forschungen endlich zum Abschluß bringen.


  Vozu kehrte zum Barackenlager zurück. Ungesehen schlüpfte er an den Wachtposten vorbei, die von den grauenvollen Geschehnissen im Dorf nichts ahnten.


  Wenn die Dämonen von Dscheskajan endlich ihre wahre Gestalt zeigten, würden auch die Milizsoldaten sterben. Vozu hatte nicht mehr gegen sie, als gegen alle anderen Menschen auch. Es mußte nun einmal sein, daß sie starben, wenn die entsprechende Phase seines Planes erreicht war. Vozu berührte das nicht mehr als einen Schachspieler, der einen gegnerischen Bauern vorn Spielbrett nahm. Die Dämonen in ihrer wahren Gestalt waren weit besser für ihn geeignet. Sie waren nicht mehr so schwach und anfällig wie die Menschen.


  Der Januskopf begab sich in seine Unterkunft. Hier legte er sich zu Bett, denn er wollte sich ein paar Stunden Ruhe gönnen. Sein knöchernes Gesicht drehte sich um hundertachtzig Grad.


  Wenn die Menschen erst erkannten, was es wirklich mit ihm auf sich hatte, würde es für sie zu spät sein.


  Er malte sich aus, wie er grausam unter ihnen wüten würde. Die Dämonen waren schon schlimm, aber die Janusköpfe stellten sie noch in den Schatten.
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  Am nächsten Vormittag war ich dabei, als Nelja und das kleine Mädchen, das Tanja hieß und ihre Nichte war, verhört wurden. Von einem Zwischenfall war in dieser Nacht nichts bekanntgeworden. Ich hatte trotzdem schlecht schlafen.


  Wir saßen alle im großen Besprechungsraum der Forschungsstation: Kiwibin, ich, die sieben Parapsychologen und der Milizleutnant. Vier bewaffnete Wachtposten standen parat. Zwei hatten Schnellfeuergewehre, zwei tragbare Flammenwerfer. Sie sahen grimmig und entschlossen aus. Phillip und Tirso befanden sich in ihrer Baracke. Die ersten Aufnahmen zeigten schon, daß man die Dämonen, welche Nelja und Tanja verkörperten, trotzdem fotografieren konnte. Ein Tonbandgerät lief, und einer der Parapsychologen hielt einen Kassettenrecorder bereit.


  Kiwibin rauchte eine seiner schwarzen Zigaretten und polkte ab und zu an seiner Nase. Ich war ein ganzes Stück von ihm abgerückt, und auch die Parapsychologen rümpften über ihn die Nase. Er hatte nämlich zum Frühstück so nebenbei ein paar Knoblauchzehen verzehrt.


  Dr. Wassiliew stellte die Fragen an Nelja und das kleine Mädchen. Sie knurrten und fauchten, grollten und spuckten ein paarmal, bewegten die Hände, als seien es dämonische Krallen, verzerrten die Gesichter und bleckten die Zähne.


  „Vozu!” schrien sie immer wieder.


  Mehr verstand ich nicht. Kiwibin übersetzte. Daß Vozu sie geholt hätte, sagten sie, und daß sie seine Diener wären.


  Dr. Wassiliew fragte ein paarmal, wer Vozu wäre; aber diese Fragen beantworteten die beiden Dämonen, die sich in den menschlichen Körpern von Nelja und Tanja verbargen, nicht.


  Ich fühlte mich trotz ihrer Besessenheit zu Nelja hingezogen. Sie war hübsch, wenn sie nicht gerade das Gesicht verzerrte und sich allzu dämonisch gebärdete, dunkelhaarig und grazil. Sie konnte nichts dazu, daß der Dämon Stenka sich in ihrem Körper eingenistet hatte. Meine Beschützerinstinkte wurden wach, wenn ich Nelja ansah. Ich hoffte, daß Phillip ihr helfen konnte.


  Zwei der Parapsychologen, ein Spitzbart und ein langes Gestell von einem Menschen, gerieten in einen erregten Streit. Der Spitzbart rollte die Augen und zerrte vor Wut an seinem Bart. Der Lange faßte sich ein paarmal an den Kopf.


  „Was ist denn jetzt los?” fragte ich Kiwibin.


  „Sie können sich nicht über die wissenschaftliche Richtung einigen, der dieses Phänomen zuzuordnen ist”, sagte er. „Eine akademische Debatte.”


  „Ja - spielt das denn jetzt eine Rolle? Haben wir keine anderen Probleme?”


  „Das kommt immer wieder vor, Brüderchen. Manchmal geht es zu wie in einem Tollhaus.” Er beugte sich zu mir herüber, und sein Knoblauchatem traf mich voll. „Ich glaube, diese Psychologen und Parapsychologen haben selber alle eine Macke.”


  Ich schnappte nach Luft, als er wieder weg war. Mir war es, als sei ich in eine Grube mit Knoblauchbrühe gefallen.


  Nachdem der eine Parapsychologe sich beinahe den Spitzbart ausgerissen und der ändere sich mehrmals an die Stirn getippt hatte, brachte Dr. Wassiliew die beiden zum Schweigen. Das Verhör wurde noch eine Weile fortgesetzt, führte aber zu nichts.


  Nelja und Tanja wurden von Milizsoldaten in die Gefangenenbaracke zurückgebracht. Ich ging zu der Baracke, in der wir wohnten, um Phillip und Tirso zu holen. Es war nämlich Zeit zum Mittagessen.


  Kiwibin folgte mir. Er holte eine Knoblauchzehe aus der Tasche, schob sie sich in den Mund, kaute und schmatzte. Als wir in der Baracke waren, stellte ich ihn zur Rede.


  „Wenn Sie glauben, daß ich heute nacht im gleichen Raum wie Sie schlafe, haben Sie sich geschnitten, Kiwibin. Die Zwiebeln waren gerade noch erträglich, aber dieser Knoblauchgestank geht zu weit. Was soll das eigentlich? Wollen Sie Ilja Rogoff Konkurrenz machen?”


  Er lachte. „Ist über hundertdreißig Jahre alt geworden, der Genosse Rogoff. Hat sehr gesund gelebt mit viel Knoblauch. Vielleicht ist ihm keiner in die Nähe gekommen, weil er immer so nach Knoblauch gestunken hat. So hatte er auch weniger Ärger. Da konnte er gut so alt werden. Oder er hat nach jahrzehntelangem Knoblauchgenuß so gerochen, daß selbst der Tod vor ihm Reißaus nahm.”


  Er wurde ernst. „Nein, Brüderchen, ich esse Knoblauch, um mich für den Kampf gegen die Dämonen zu wappnen. Viele Dämonen werden von Knoblauch vertrieben. Mich wird zum Beispiel kein Vampir beißen.”


  „Mit Vampiren haben wir es hier nicht zu tun.”


  Trotzdem. Vorsicht kann nie schaden. Willst du auch ein wenig Knoblauch, Abi? Ich habe mir in der Küche genügend besorgt.”


  „Nein. danke. Ich verlasse mich lieber auf weniger geruchsintensive Abwehrmaßnahmen. Wann brechen wir eigentlich auf?”


  Kiwibin wich meinem Blick aus. „Gleich nach dem Essen, Brüderchen. Es ist alles vorbereitet.”
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  Beim Mittagessen hatte Kiwibin einen Platz an der Stirnseite der Tafel, und alle hielten wenigstens zwei Meter Abstand von ihm. Als das Mahl beendet war, sahen wir durch das Fenster, wie Nelja, das kleine Mädchen, die beiden Männer und die zwei Frauen auf den alten Lastwagen verladen wurden.


  Wir gingen hinaus. Milizsoldaten standen um den Wagen herum. Kiwibin sagte Phillip und Tirso, sie sollten in die Baracke gehen und sich zum Aufbruch fertigmachen. Erst würde der Lastwagen die sechs Dorfbewohner und die Hälfte der Milizsoldaten sowie Dr. Wassiliew und einen weiteren Parapsychologen wegbringen, dann die anderen holen.


  „Leutnant Stachinskij will Sie sprechen”, sagte einer der Parapsychologen zu mir. „Dort in der Gefangenenbaracke.”


  Ich wunderte mich ein wenig, ging dann aber mit in der Annahme, der Leutnant wollte etwas wegen des bevorstehenden Einsatzes mit mir besprechen.


  Als ich die Baracke betrat, sah ich Leutnant Stachinskij und drei seiner Milizsoldaten, die ihre schußbereiten Schnellfeuergewehre auf mich gerichtet hatten.


  „Hände hoch, Flindt!” schnauzte mich der Leutnant in hart akzentuiertem Englisch an.


  Mir blieb gar nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Auch hinter mir standen zwei Milizsoldaten, wie ich jetzt erst bemerkte.


  „Was soll denn das?” fragte ich.


  Einer der hinter mir stehenden Soldaten zog mir den pelzgefütterten Mantel von den Schultern und tastete mich nach Waffen ab. Die PyrophorPistole fand er natürlich. Er nahm sie an sich.


  „Sie werden hierbleiben, in der Gefangenenzelle”, sagte der Leutnant. „Wir wollen nicht, daß Sie die Aktion stören.”


  „Das kommt gar nicht in Frage. Ich will sofort den Genossen Kiwibin sprechen.”


  „Kommissar Kiwibin weiß Bescheid. Er hat das angeordnet. Wenn Sie Widerstand leisten, wird Ihnen das schlecht bekommen.”


  Die Milizsoldaten waren stämmige Burschen, dazu noch bewaffnet. Der Leutnant sah auch recht handfest aus. Ich war kein Schwächling, aber mit ihnen allen konnte ich es nicht aufnehmen. Zähneknirschend ließ ich mich in die Zelle treiben, in der zuvor die sechs gefangenen Dorfbewohner untergebracht gewesen waren. Es war ein kahler Raum mit Pritschen an den Wänden, einem Ölofen und einem stinkenden Kübel in der Ecke. Vier Milizsoldaten blieben bei mir.


  Der Leutnant gab ihnen auf russisch Anordnungen. Dann wandte er sich an mich.


  „Wenn Sie Schwierigkeiten machen, wird man Sie zusammenschlagen, fesseln und knebeln. Geben Sie keinen Laut von sich, bis der Lastwagen abgefahren ist!”


  Er betrachtete mich noch einmal kalt und ging dann hinaus.


  Die vier Milizsoldaten blieben in der Zelle. Als der Leutnant ihnen den Rücken gekehrt hatte, wirkten sie gleich weniger soldatisch. Sie nahmen eine bequeme Haltung ein und begannen, sich halblaut zu unterhalten.


  Nebenan schlug eine Tür zu. Der Leutnant rief etwas in scharfem Ton, und die vier zuckten zusammen. Dann verließ Stachinskij die Baracke. Meine Pyrophor-Pistole war ihm von dem Milizsoldaten übergeben worden.


  Mein Mantel lag noch draußen im schmutzigen Flur oder im Nebenzimmer. Ich fror, denn es war kalt in der Zelle. Das einzige, womit ich jetzt noch Dämonen abwehren konnte, waren meine Hände und die Gnostische Gemme, die ich um den Hals trug.


  Ich hörte von draußen Stimmen. Nach einer Weile kam der Lastwagen zurück. Sicher hatte Kiwibin gegenüber Phillip und Tirso eine Ausrede gefunden, weshalb ich nicht mitfuhr. Ich fragte mich, ob die Idee, mich hier einzusperren, von ihm stammte. Oder war er unter Druck gesetzt worden und hatte zustimmen müssen? An der Entschlossenheit der vier Milizsoldaten, mich zum Schweigen zu bringen, falls ich aufbegehrte, gab es keinen Zweifel.


  Ich hörte, wie die Leute draußen auf den Lastwagen stiegen. Ein paar Sachen waren aufgeladen worden. Einmal vernahm ich Tirsos helle Stimme. Sehen konnte ich durch das hochliegende, vergitterte Barackenfenster nichts.


  Der Lastwagen hielt auf der anderen Seite der Baracke. Dann fuhr er ab.


  Ich hatte keinen Ton von mir gegeben und nur unterdrückt geflucht. Was hätte ich auch tun sollen? Ein Angriff auf die vier Milizsoldaten hätte nur zu einer wüsten Schlägerei geführt. Selbst wenn Phillip und Tirso auf den Tumult aufmerksam geworden wären, was hätte ich damit gewonnen?


  Ich starrte die vier Milizsoldaten an. Sie waren nicht unfreundlich. Einer bot mir sogar eine Zigarette an.


  Ich überlegte mir, wie ich es anstellen sollte, ihnen zu entkommen; denn zu dem Seitental, von dem ich ungefähr wußte, wo es lag, mußte ich. Leider verfügte ich nicht über die Fähigkeiten eines Dorian Hunter oder einer Coco Zamis. Sonst hätte ich die vier hypnotisieren können. So war ich auf meine körperlichen Fähigkeiten oder auf einen Trick angewiesen. Aber selbst wenn ich an den vier Milizsoldaten vorbeikam, gab es im Lager noch andere. Sie hatten ihre Befehle, und Kiwibin war nicht da, der sie hätte zurückhalten können. Sie waren imstande, auf mich zu schießen.


  Ich saß in einer verteufelten Klemme.
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  Kiwibin stand bei Tirso und Phillip auf der Ladefläche des Lastwagens, eingekeilt zwischen Milizsoldaten und Parapsychologen. Der eisige Wind zerrte an der Plane. In der Mitte des Lastwagens befand sich das schwere Maschinengewehr, Kaliber 14,5 mm. Damit konnte man ein Haus zu Krümeln schießen.


  Kiwibin hatte Phillip und Tirso erzählt, Abi Flindt hätte dringend in der Forschungsstation zu tun, um von dort aus in die Aktion einzugreifen. Tirso vertraute Kiwibin, den er sehr mochte. Und Phillip nahm ohnehin kaum Notiz davon, was um ihn herum vorging.


  Kiwibin war nicht glücklich über die Rolle, die er spielte. Aber die andern hatten ihn überstimmt und diktiert, daß Abi Flindt zurückbleiben mußte. Wahrscheinlich war es besser so.


  Kiwibin stank durchdringend nach Knoblauch. Die Männer, die in seiner Nähe standen, rümpften die Nase, aber sie sagten nichts, denn immerhin war er ein KGB-Mann.


  Der Lastwagen holperte auf dem schlechten Weg, der hartgefroren und von Schlaglöchern übersät war. Die Männer wurden durchgeschüttelt und mußten sich festhalten.


  „Onkel Kiwibin”, fragte Tirso mit seinem dünnen Stimmchen, „warum riechst du so abscheulich?” Kiwibin räusperte sich.


  „Das ist russischer Geruch”, sagte er. „Ist sehr gesund.”


  Dr. Wassiliew stand in Kiwibins Nähe. Der nahm keine Notiz von ihm, war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Kiwibin mochte ihn nicht. Dr. Wassiliew war arrogant und ein Typ, der über Leichen ging. Kiwibin hätte lieber einen anderen als Leiter des Parapsychologenteams gesehen. Aber er hatte es sich nicht aussuchen können. Wenn sich aber irgendwie eine Gelegenheit ergab, Dr. Wassiliew auszuschalten, würde Kiwibin sie mit Freuden ergreifen.


  Der Lastwagen erreichte nun das verschneite Seitental. Am westlichen Talhang standen verschneite Tannen und Fichten. Tierspuren führten durch den Schnee. Ein Vogelschwarm flog über das Tal und wollte sich in dem verschneiten Wald niederlassen. Aber dann drehten die Vögel plötzlich ab, so als sei etwas in dem Wald, das sie erschreckte und vertrieb. Niemand beachtete es.


  Der Lastwagen hielt bei der Hütte in dem nicht allzu großen Tal. Im Sommer, wenn das Vieh hier weidete, pflegten Hirten in der Hütte zu übernachten. Jetzt waren Nelja und die fünf anderen Dorfbewohner dort eingeschlossen.


  Achtzehn Milizsoldaten standen in einigem Abstand vor der Hütte herum. Es war kalt. Dunst vernebelte die Sonne, ließ sie wie eine blasse Scheibe erscheinen.


  Die Männer stiegen vom Lastwagen. Die Plane wurde zurückgeschlagen, die Streben auf der einen Seite abgebaut. Das Maschinengewehr kam zum Vorschein. Drei Milizsoldaten standen daneben. Der Lastwagen fuhr dreihundert Meter von der Hütte weg. Dort hielt er im Schnee bei einer kahlen, verkrüppelten Erle. Auf einen Befehl des Leutnants hin marschierten die Milizsoldaten unter seiner Führung zu dem Lastwagen, wo sie eine doppelte Schützenkette bildeten.


  Die sieben Parapsychologen, Kiwibin, Tirso und Phillip blieben bei der Hütte stehen, zwanzig Meter davon entfernt.


  „Ich werde mit zwei von den Kollegen Nelja holen”, sagte Dr. Wassiliew. „Wenn Phillip sie heilen kann, versuchen wir es bei den andern.”


  „Das gefällt mir nicht”, sagte Kiwibin. „Zumindest ein paar von den sechsundzwanzig Soldaten sollten in unserer Nähe sein, falls Schwierigkeiten auftreten.”


  „Das hat schon alles seine Richtigkeit. Erklären Sie diesen beiden Monstern, was sie tun sollen, Genosse Kiwibin!”


  Kiwibin schluckte einen scharfen Protest hinunter.


  Dr. Wassilij Wassiliew ging zu der Hütte. Zwei der dick vermummten Parapsychologen folgten ihm. Sie öffneten die schweren neuen Riegel außen an der Hüttentür. Lange Eiszapfen hingen vom Hüttendach herunter. Einer brach ab, als die Tür aufschwang.


  Dr. Wassiliew rief etwas. Nelja kam aus der Hütte, in ihren Fuchspelzmantel gekleidet. Sie führte die kleine Tanja an der Hand. Folgsam gingen die beiden zu der kleinen Gruppe von Männern, die auf sie wartete.


  Kiwibin zerrte nervös an seinem Bart. Er hatte die Halfter mit der schweren Pistole geöffnet. Die Tokarev war mit Silberkugeln geladen. Kiwibin hatte weitere Magazine mit Silberkugeln in den Manteltaschen, ferner einen silbernen Tungusendolch im Gürtel unter dem Mantel. Er führte außerdem ein paar einfache Dämonenbanner und zwei Weihwasserflakons mit sich.


  Kiwibin hatte ein ungutes Gefühl. Eine gespannte Atmosphäre herrschte. Der vollbärtige Russe ahnte bereits, daß ihm all seine Dämonenbekämpfungsmittel und auch der Knoblauchgeruch wenig helfen würden.


  Die Hüttentür wurde nun wieder verschlossen. Zwei der Parapsychologen hatten Sofortbildkameras bei sich. Sie machten Aufnahmen von Nelja und dem kleinen Mädchen. Auf den Bildern sah man die Dämonen, die mit den menschlichen Gestalten zusammengewachsen schienen oder aus diesen hervorgingen.


  Einer von den Parapsychologen hielt einen Kassettenrecorder unter dem Mantel.


  „Geht zu ihm!” rief Dr. Wassiliew. „Geht zu ihm hin!”


  Er deutete auf Phillip, der verloren bei den andern stand.


  Nelja und Tanja blieben bei Phillip stehen.


  „Ich kann den Dämon Stenka sehen!” rief Tirso da. „Er ragt hoch über Phillip auf, fletscht die Zähne und hebt die Krallenhände. Das kleine Monster duckt sich zum Sprung.”


  „Gib ihr die Hand!” sagte Dr. Wassiliew auf englisch zu Phillip.


  Er hielt einigen Abstand zu Phillip.


  Die Parapsychologen beobachteten die Szene gebannt. Sie sahen nur, genau wie Kiwibin und die Soldaten, ein schönes Mädchen, das vor dem Hermaphroditen stand, und die kleine Tanja.


  Tirso aber konnte den Dämon sehen, weil Phillip ihm die Fähigkeit gab, ihn zu erblicken. Tirso, der über übernatürlichen Fähigkeiten verfügte, war empfänglich für Phillips Ausstrahlung.


  Kiwibin sah den teuflischen Triumph in Dr. Wassiliews Gesicht. Er begriff, daß hier etwas ganz anders war, als es sein sollte, aber er wußte nicht, was es war. Er überlegte, ob er eine Warnung rufen und den körperlichen Kontakt zwischen Phillip und Nelja verhindern sollte.


  Aber da ergriff Phillip schon mit seiner rechten behandschuhten Hand eine Hand Neljas und legte die Linke auf den Kopf der kleinen Tanja.
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  Ich überlegte immer noch, wie ich aus meinem Gefängnis entkommen könnte, und wurde immer nervöser. Da erstarrten die vier Milizsoldaten plötzlich vor mir. Sie bewegten sich nicht mehr, standen wie gebannt da. Ich spürte, wie eine Lähmung auch nach meinen Gliedern griff. Aber ich kannte einige einfache Formeln, um dem dämonischen Einfluß zu begegnen. Ich sagte sie und bot meine ganze Willenskraft auf. Die Lähmung konnte mich nicht überwältigen. Aber die Wirkung der Formeln war etwas anders, als sie hätte sein sollen, als mir beschrieben war. Es war eine fremde Magie, mit der ich es hier zu tun hatte, eine völlig andere Art von Magie.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nicht die geringste Ahnung, daß hier ein Januskopf die Hand im Spiel hatte. Zwar wußte ich von den Janusköpfen, aber ich brachte sie mit den Geschehnissen in Dscheskajan und Akademgorodok nicht in Verbindung. Ich wußte von dem Dimensionstor im Kailasanath-Tempel, das erst jüngst entstanden war. Unga hatte den Bericht darüber nach Basajaun durchgegeben. Er befand sich mit Don Chapman nach wie vor in Indien. Aber Indien und der Kailasanath-Tempel waren weit weg, und wir befanden uns hier in Rußland.


  Ich ging zu den Wachtposten, berührte sie und stieß sie an. Sie reagierten nicht. Da nahm ich die Magazine aus ihren Waffen, für den Fall, daß sie doch plötzlich wieder zu sich kommen sollten. Das Schnellfeuergewehr des einen nahm ich an mich.


  Nun konnte ich aus der Gefängniszelle spazieren. Ich sah mich in der Baracke um, und zu meiner Freude entdeckte ich in dem kleinen Wachraum nebenan meine PyrophorPistole und den Mantel.


  Ich zog den Mantel an und nahm die Pistole an mich. Natürlich fühlte ich mich alles andere als wohl, denn ich wußte nicht, was die merkwürdige Lähmung der Milizsoldaten zu bedeuten hatte.


  Ich spähte zuerst aus dem Barackeneingang und ging dann hinaus.


  Zwei weitere Milizsoldaten standen in der Nähe, reglos wie Statuen. Einer lag auf dem Boden. Er hatte gerade den Fuß gehoben, um einen Schritt vorwärts zu machen, als die Lähmung ihn erfaßte. Prompt war er zu Boden gefallen, als er sich nicht mehr bewegen konnte.


  Eilig lief ich hinüber zu der Baracke, in der sich unsere Unterkunft befand. In der Kammer, die ich mit Kiwibin teilte, nahm ich rasch weitere Magazine mit Pyrophorpatronen an mich.


  Als ich das Fenster öffnete, sah ich es. Im Dorf drüben hatte sich ein Massenzug in Bewegung gesetzt. Männer, Frauen und Kinder marschierten schweigend in die Richtung, in die der Lastwagen gefahren war; zu dem Seitental, in dem das von Dr. Wassiliew angeregte Experiment stattfinden sollte. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Bestimmt handelte es sich um die Dorfbewohner, die Dämonen verkörperten. Die im Barackenlager zurückgebliebenen Leute waren durch Magie gelähmt worden, damit sie nicht über Funk den Aufbruch der dämonischen Dorfbewohner an die Milizsoldaten in dem Seitental weitermelden konnten. Stand eine dämonische Offensive bevor?


  Ich schätzte meine Chancen ab. Die Dorfbewohner waren einen Kilometer von mir entfernt. Ich konnte mich als einen guten Läufer bezeichnen. Wenn ich gleich losrannte, vermochten sie es nicht, mir den Weg abzuschneiden.


  Ich überlegte, ob ich versuchen sollte, über Funk von der Station aus mit den Milizsoldaten Kontakt aufzunehmen. Aber die Sorge um Tirso und Phillip trieb mich voran.


  Ich lief los und folgte den Spuren des Lastwagens.
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  Bald schon pfiffen meine Lungen. Es stach in meiner Seite, und der Schweiß strömte mir über das Gesicht und den Körper.


  Der Weg war verschneit, und ich trug dicke Kleidung und einen schweren Mantel, den ich jetzt geöffnet hatte. In der einen Manteltasche steckte die Pyrophor-Pistole. Das Schnellfeuergewehr und Ersatzmagazine schleppte ich auch noch mit.


  Die Dorfbewohner brüllten hinter mir her, als sie mich erblickten, und ein paar rannten mir nach. Aber sie konnten mich nicht einholen.


  Um mich fit zu halten, machte ich öfters Langstreckenläufe; zehntausend Meter waren meine Strecke. Ich hielt auch diesmal durch, und nach einer knappen Stunde hatte ich das zehn Kilometer vom Dorf entfernte Seitental erreicht. Ich dampfte unter der dicken Kleidung. Vor mir sah ich die ganze Szenerie, die gleichsam erstarrt war.


  Die Milizsoldaten bei dem Lastwagen bildeten die eine Gruppe. Die Parapsychologen standen bei Kiwibin, Tirso und Phillip, der Neljas Hand hielt und das kleine Mädchen Tanja berührte.


  Ich lief zu dieser Gruppe, rief und winkte. Sie wurden auf mich aufmerksam. Der Leutnant wollte ein paar Milizsoldaten ausschicken, um mir den Weg abzuschneiden, aber Kiwibin bedeutete ihnen, mich nicht aufzuhalten.


  „Wie kommst du denn her, Brüderchen?” fragte er, als ich keuchend die Gruppe um Phillip, Nelja und Tanja erreichte.


  Er schien erfreut zu sein.


  Eilig erzählte ich, was auf der Station passiert war und daß die dämonischen Dorfbewohner heranrückten.


  Kiwibin fluchte auf russisch. Dann nahm er das Walkie-talkie, das aus der Tasche eines Parapsychologen ragte, und berichtete mit knappen Sätzen dem Leutnant.


  „Die Soldaten sollen besser hierbleiben”, sagte ich zu Kiwibin. „Hier spielt sich alles ab.” „Natürlich, Brüderchen, das habe ich auch nicht anders angeordnet.”


  „Was ist denn hier eigentlich los?” fragte ich.


  „Phillip hat schon seit längerer Zeit körperlichen Kontakt mit Nelja und Tanja”, erklärte Kiwibin. „Sie stehen da wie die Statuen und sind völlig abwesend. Man kann sie nicht ansprechen. Das Tollste aber ist das.”


  Er gab mir eine Fotografie. Die Parapsychologen berieten und diskutierten auf russisch. Dr. Wassiliew hielt sich abseits und machte einen sehr verdrossenen und finsteren Eindruck.


  Tirso konnte jetzt nicht länger ruhig sein, wie Kiwibin es ihm gesagt hatte.


  „Phillip ist fort”, platzte er heraus. „Und die beiden Dämonen auch. Wenige Augenblicke, nachdem Phillip Nelja und Tanja berührte, sind sie verschwunden.”


  Auf dem Bild sah ich nur die dunkelhaarige Nelja und die kleine etwa vierjährige Tanja. Phillip war nicht abgebildet. Von dem dämonischen Alter ego Neljas und Tanjas war nichts zu sehen.


  „Diese Aufnahme ist gerade vor fünf Minuten gemacht worden”, erklärte Kiwibin.


  Ich trat an Phillip heran. Er wirkte völlig abwesend. In seinen Augen schimmerten goldene Punkte. Ich wollte ihn gerade ansprechen, da bewegte er sich.


  Nelja schaute sich um. Sie redete auf russisch, ganz normal. Das kleine Mädchen plapperte und klammerte sich an Neljas Mantel.


  Die Parapsychologen schauten fassungslos drein.


  Dr. Wassilij Wassiliew sah aus wie vom Donner gerührt.


  Kiwibin aber jubelte. Er kam zu mir und schlug mir auf die Schulter.


  „Sie ist gerettet!” rief er. „Nelja ist gerettet, und Tanja auch. Sie sind keine Dämonen mehr.”


  Phillip lächelte versonnen. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Jetzt bemerkte ich die tiefen Schatten unter seinen Augen. Was hier geschah, strengte den Hermaphroditen sehr an. Es zehrte an seiner Substanz. Es wäre an der Zeit gewesen, das Experiment zu beenden, bevor es Phillip völlig erschöpfte. Aber das stand nicht in meiner Macht.


  Dr. Wassilij Wassiliew kam herbei und stellte aufgeregte Fragen. Nelja antwortete. Kiwibin forderte sie auf, englisch zu sprechen, damit auch ich es verstand.


  „Ich war in einer anderen Welt, einer Welt des Schreckens und des Grauens”, erzählte sie. „Phillip hat mich zurückgeholt. Er kam und führte mich an der Hand. Tanja war bei mir, und sie begleitete mich.”


  „Was war mit Stenka, dem Dämon?” rief Dr. Wassiliew. „Was mit dem kleinen Ungeheuer, Tanjas Alter ego?”


  „Ich weiß es nicht”, antwortete Nelja. „Vielleicht sind sie in der Schreckenswelt, in der wir uns befanden. Es war ein einziger Alptraum.”


  Dafür hielt ich es auch. Ich glaubte nicht, daß Nelja tatsächlich in einer anderen Welt oder Dimension gewesen war. Sie mußte geträumt haben. Und Phillip war in diesen Traum vorgedrungen und hatte sie daraus befreit.


  Nelja schaute Phillip liebevoll an.


  „Wir werden dafür sorgen, daß Ihnen nichts mehr geschieht”, sagte ich zu ihr. „Jetzt wird alles gut.” „Wer sind Sie?” wollte sie wissen.


  „Abi Flindt”, antwortete ich. „Ich habe Phillip und Tirso hergebracht. Tirso ist der kleine blaue Zyklopenjunge hier.”


  „Phillip hat Neljas Alter ego, den Dämon Stenka, in die andere Welt geschickt”, sagte Tirso. „Dafür hat er Nelja zurückgeholt.”


  „Woher weißt du das?” fragte ich ihn.


  „Ich weiß es”, sagte Tirso. „Phillip hat es mir gesagt.”


  Der Hermaphrodit hatte kein Wort gesprochen.


  Die Parapsychologen diskutierten wieder einmal.


  Die kleine Tanja lief zu Tirso und plapperte auf russisch mit ihm. Was sie sagte, bekam Tirso nicht mit, aber die beiden verstanden sich auch ohne Worte.


  Kiwibin grinste von einem Ohr zum anderen. Er sah einen Silberstreif am Horizont.


  Da geschah etwas, womit keiner gerechnet hatte. Dr. Wassilij Wassiliew stieß einen tierischen Schrei aus. Wir schauten alle zu ihm hin, auch die Milizsoldaten, die dreihundert Meter entfernt standen. Vor unseren Augen drehte sich der Kopf des Dr. Wassiliew. Der Hinterkopf rückte nach vorn, und sein zweites, wahres Gesicht zeigte sich - ein Gesicht, von Grausamkeit und Bosheit geprägt, das an einen stilisierten Totenschädel erinnerte. Die Stirn trug ein V-Zeichen. Es war das Gesicht eines Januskopfes.


  Dr. Wassilij Wassiliew war eine jener Kreaturen von der anderen Existenzebene, die die Welt bedrohten.


  Er starrte uns an, und seine Augen flammten.


  „Vozu bin ich, der Herr dieser Dämonen!” rief er, und wir verstanden seine Worte alle, obwohl niemand hätte sagen können, in welcher Sprache sie gesprochen wurden. „Durch meine Magie ist all das hier geschehen. Der Hermaphrodit mag zwei von meinen Dienern dorthin geschickt haben, wo sie hergekommen sind, aber das wird euch nichts nützen. Ich wollte, daß der Dämon Stenka körperlich erscheint, wie es schon einmal geschehen ist, und euch alle zerreißt. Nach dem Tod Phillips und Tirsos hätte ich ihn hier halten können.”


  Ich faßte mich als erster, während alle noch fassungslos staunten.


  Nelja wußte überhaupt nicht, was vorging. Seit sie in den Alptraum verfallen war, hatte sie nichts mehr von den Geschehnissen in Dscheskajan mitbekommen.


  Ich tastete in der Manteltasche nach meiner Pyrophor-Pistole. Den Schnellfeuerkarabiner hatte ich auch noch, aber ich glaubte nicht, daß ich Vozu mit dieser Waffe beikommen konnte.


  Ich war es, der sprach und dem Januskopf die Stirn bot, nicht die gelehrten Herren Parapsychologen. „Es geht nicht immer alles so, wie man sich das vorstellt”, sagte ich zu Vozu, der sich nun endlich zu erkennen gegeben hatte, und entsicherte die Pistole in der Tasche. „Du wärst besser auf deiner Welt geblieben, Grüngesicht.”


  Vozus Gesicht hatte wie alle Janusköpfe einen leichten grünlichen Schimmer. Ich haßte ihn, genauso wie ich die Dämonen haßte; mehr noch vielleicht.


  „Willst du mir drohen, du Wurm?” höhnte er. „Bilde dir nicht zuviel darauf ein, daß du meinem Zauber widerstehen konntest und nicht in Lähmung verfallen bist. Ich habe noch genug Diener. Sie werden Phillip und Tirso zerreißen, und dann sind meine Dämonen nicht mehr in den Gefängnissen der Körper gefangen.”


  Er hatte einen magischen Zauber aufgebaut. Ich kannte die Gesetze seiner Magie nicht, die nicht von dieser Welt stammte.


  „Deine Diener vermögen nichts!” sagte ich. „Siehst du nicht die Soldaten?”


  Er lachte nur höhnisch.


  Die Parapsychologen hörten uns gespannt zu. Aus der Hütte, in der noch vier Dorfbewohner steckten, erscholl ein dämonisches Heulen. Am Eingang des Tales tauchten nun jene Dorfbewohner auf, die ich zuvor bei meinem Dauerlauf abgehängt hatte.


  „Stirb, Vozu!” schrie ich und zog die Pistole aus der Tasche.


  Aber Kiwibin war es, der zuerst seine schwere Tokarev auf den Januskopf richtete. Er drückte ab. Ich ebenfalls. Nichts geschah. Es klickte nur. Wieder und wieder riß ich am Abzug, aber der Schuß löste sich nicht.


  „Damit kannst du mir nicht schaden!” rief Vozu.


  „Tirso!” befahl ich, denn jetzt gab es kein Zurück mehr. „Verbrenne ihn mit deinem Feuerblick!” Tirso schaute Vozu an. Der Januskopf verflüchtigte sich plötzlich. Von einer Sekunde zur anderen war er ein Schemen geworden, das sich mit rasender Geschwindigkeit von uns wegbewegte, so schnell, daß man es kaum noch mit dem Auge wahrnehmen konnte.


  Vozu war nur noch ein Schatten. Tirsos Feuerblick konnte ihn nicht erfassen. Er ließ nur den Schnee verdunsten an drei Stellen.


  Vozu raste zu den Milizsoldaten hinüber.


  Die Dorfbewohner, die Dämonen verkörperten, rannten brüllend auf uns zu. Die Tür der Hütte wurde von innen aufgesprengt, als die Männer sich dagegenwarfen. Auch diese vier griffen uns nun an. Und bei den Soldaten fielen die ersten tot oder schwerverletzt in den Schnee. Vozus Magie verhinderte es, daß sich ein Schuß aus ihren Waffen lösen konnte.


  Der Schatten bewegte sich so schnell wie ein Wirbelwind. Eine leichte Berührung von ihm wirkte schon wie ein furchtbarer Schlag.


  Es sah nicht gut aus für uns. Ich hatte zu früh triumphiert.
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  Die vier Dorfbewohner, die in der Hütte eingeschlossen gewesen waren, griffen uns an. Nelja redete ihnen gut zu, aber sie hörten nicht auf sie. Ihr dämonisches Alter ego war es, das uns angriff.


  Wir setzten uns zur Wehr. Ich schlug einen kräftigen Mann mit dem Kolben des Schnellfeuergewehrs bewußtlos. Dem zweiten rammte ich den Kolben in den Magen, daß er zusammenknickte. Dem Dämon, den er verkörperte, machte das jedoch nichts aus; aber der menschliche Körper mußte zu Boden. Mit einem Schlag über den Kopf setzte ich den Mann endgültig außer Gefecht.


  Kiwibin hatte eine der beiden Frauen zuerst unsanft zurückgestoßen. Als sie ihm ein ganzes Büschel Barthaare ausrupfte, griff er zu drastischeren Mitteln. Ein Handkantenschlag und ein Hieb gegen die Schläfe setzte sie außer Gefecht.


  Die andere Frau hatte Phillip am Arm gepackt. Gerade holte sie aus, um ihm die Finger wie Krallen ins Gesicht zu schlagen. Da seufzte sie plötzlich, verdrehte die starren Augen und sank ohnmächtig zu Boden.


  Wir wollten vermeiden, die Dorfbewohner zu verletzen, solange es uns möglich war. Sie waren keine Dämonen, wenn sie auch ein dämonisches Alter ego verkörperten, sondern unschuldige Opfer des Januskopfes Vozu.


  Vozu richtete unter den Milizsoldaten ein Massaker an. Sie konnten keinen Schuß auf ihn abgeben. Ihre Waffen versagten; und seiner Schnelligkeit waren sie nicht gewachsen. Jeder Schlag, den er führte, wirbelte ein verstümmeltes, entstelltes Opfer in den Schnee.


  Als anderthalb Dutzend Milizsoldaten tot oder schwerverletzt im Schnee lagen, rannten die anderen voller Angst davon. Vozu verfolgte sie nicht. Sein schauriges Gelächter und seine Haßschreie gellten durch das kleine Tal, das sich in ein Inferno verwandelt hatte.


  Die dämonischen Dorfbewohner hatten nun fast die Hütte erreicht. Wir trieben eilig die Parapsychologen hinein und führten Nelja und die kleine Tanja, die bitterlich weinte, mit uns. Phillip und Tirso traten in die Hütte, Kiwibin und ich folgten.


  Die Parapsychologen hatten völlig den Kopf verloren und schrien durcheinander. Einer schlug allen Ernstes vor, wir sollten uns ergeben, wie Nelja mir übersetzte. Sie hatte in Akademgorodok Englisch gelehrt, weil sie bei parapsychologischen Tagungen und Fachkongressen im Ausland hatte auftreten sollen. Das sagte sie mir mit wenigen Worten.


  Kiwibin schrie die Parapsychologen an, beschimpfte sie und fuchtelte mit der Pistole herum. Er feuerte einen Schuß in die Decke, und tatsächlich konnte er sie halbwegs zur Vernunft bringen. Jedenfalls gehorchten sie ihm.


  Zur Einrichtung der Hütte gehörte ein altes eisernes Bettgestell. Wir wuchteten es hochkant vor den Hütteneingang.


  Dann waren die Dorfbewohner auch schon da. Dämonisch heulend rannten sie gegen unsere primitive Barriere an. Verzerrte Fratzen schauten zum Fenster herein.


  Das Mädchen Tanja schrie. Nelja hatte es an sich gepreßt und versuchte es zu trösten, obwohl auch sie bebte.


  Phillip wankte, und sein Gesicht verzerrte sich. Er mußte sich gegen eine Wand lehnen, sonst wäre er zusammengebrochen. Der Ansturm der vielen dämonischer! Alter egos, die uns in einer Haftorgie zerreißen wollten, war zuviel für ihn.


  Noch konnten sie nicht in die Hütte gelangen. Kiwibin und die sechs vor Angst schlotternden Parapsychologen stemmten sich gegen das eiserne Bettgestell, das unter dem Ansturm der Dämonischen bebte.


  Ich stand zwischen den beiden Fenstern. Wenn einer sich durch den schmalen Einstieg hereinzwängen wollte, würde ich mit dem Gewehrkolben zuschlagen. Rücksicht durfte ich keine mehr nehmen. Es ging ums eigene Leben.


  Tirso schrie vor Angst und hielt sich die Ohren zu.


  „Ich sehe sie, die Dämonen!” rief er. „Fürchterlich ist diese Brut! Sie dürfen sich nicht auf dieser Welt festsetzen! Dürfen es nicht! Oh! Ah!”


  Ich konnte mir denken, welche Alptraumgestalten er sah. Die Fotos hatten sie gezeigt.


  Ein unhörbarer Befehl Vozus rief seine Diener zurück. Wir schauten aus den Fenstern und lugten an dem Bettgestell. vorbei. Vozu stand auf dem Lastwagen. Er hatte seine menschliche Gestalt wieder angenommen, trug aber den Januskopf. In seiner Schattengestalt hierher zu kommen, in Phillips Nähe, traute er sich nicht. So hatte er sich eine andere Teufelei einfallen lassen.


  Er bediente das schwere Maschinengewehr. Wir hielten unser letztes Stündlein für gekommen, als das MG, das man schon als eine Maschinenkanone bezeichnen konnte, loshämmerte. Aber die Vierzehneinhalb-Millimeter-Kugeln trafen nur das eiserne Bettgestell vor der Tür und zerfetzten es.


  Wir lagen flach auf dem Boden. Ich hatte Tirso runtergezogen. Er konnte seinen Feuerblick nicht einsetzen.


  „Zerreißt sie!” rief Vozu.


  Die Dorfbewohner stürmten heran, drängten sich herein, heulten und gebärdeten sich wie toll.


  Da loderte Tirsos Feuerblick auf. Im Augenblick der höchsten Not zuckte der Blitz aus dem Auge des kleinen Zyklopen.


  Schreie gellten. Es stank nach verkohltem Fleisch. Versengte und verstümmelte Körper, die aussahen, als hätte der Blitz sie getroffen, versperrten den Türeingang.


  Vozu heulte vor Wut. Er trieb seine Diener an, und sie rissen die Leichname weg und drängten wieder herein.


  Phillip streckte den Zeigefinger aus und bewegte den Mittelfinger, als bediente er einen Pistolenabzug.


  Ich riß die Pyrophor-Pistole aus der Manteltasche. Der erste Schuß krachte. ,letzt setzte Vozus Magie die Schußwaffe nicht mehr außer Betrieb.


  Ich feuerte, und die Pyorphorkugeln trafen Menschen und töteten sie. Mein Inneres krampfte sich zusammen, aber ich mußte töten, sonst starben wir alle, und Furchtbares geschah.


  Kiwibin ergriff den Schnellfeuerkarabiner und begann ebenfalls zu schießen. Schreie gellten. Ich lud die Pistole nach und gab Kiwibin Ersatzmagazine für das Gewehr.


  Die Dorfbewohner wichen zurück. Viele waren ums Leben gekommen oder verwundet.


  Tirso schluchzte bitterlich. Es belastete ihn schwer, daß er wieder hatte töten müssen.


  Vozu heulte noch lauter vor Zorn und wollte seine Diener wieder vorantreiben.


  Da griff Phillip ein. Er verließ die Hütte, und eine strahlende Aura umgab ihn.


  Die Dämonen verkörpernden Dorfbewohner stutzten und verstummten. Stille trat ein. Sie schauten Phillip an, der durch ihre Mitte schritt und lächelte, unberührt von dem Blut, dem Schmerz und der Gewalttat um sich herum. Er ging auf den Lastwagen und auf Vozu zu.


  Der Januskopf richtete das schwere MG auf ihn.


  Kiwibin zielte mit dem Schnellfeuergewehr auf Vozu. Er schoß, aber die Kugeln erreichten den Januskopf nicht. Sie verschwanden vorher, wurden irgendwohin abgelenkt.


  Das MG ratterte. Aber die großkalibrigen Kugeln trafen auch Phillip nicht. Mit irdischen Waffen stand die Partie unentschieden.


  Vozu schäumte vor Zorn, als Phillip näher und näher an ihn herankam. Er raste und schüttelte die Fäuste. Als Phillip noch zehn Meter von ihm entfernt war, ergriff er die Flucht. Er rief etwas, beschrieb mit den gekrümmten Fingern seltsame Linien in der Luft und war plötzlich nicht mehr da - als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Phillip, noch immer von der überirdischen Aura umstrahlt, stieg auf den Lastwagen. Er nahm den Lauf des schweren MGs in seine zarten Hände. Es war unglaublich, aber er verbog ihn mühelos. Dann kam er wieder zurück zu uns.


  Die Dorfbewohner, die jetzt keine Anzeichen von dämonischer Besessenheit mehr zeigten, raunten und murmelten. Als Phillip durch ihre Mitte schritt, warfen sie sich alle auf die Erde und berührten mit ihren Stirnen den Boden.


  Einer rief etwas. Kiwibin übersetzte es mir.


  „Er ist es, von dem die Schamanen berichtet haben, dessen Kommen die alten Überlieferungen verkünden!”


  Ich kannte ihre Überlieferungen nicht und wußte nicht, wofür sie Phillip hielten.


  Er kam in die Hütte, und seine strahlende Aura verblaßte.


  Tirso schaute hinaus.


  „Die Dämonen sind fort!” rief er. „Die Dorfbewohner sind wieder zu Menschen geworden. Phillip hat das gemacht. Er hat die bösen Geister vertrieben.”
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  Das Massaker hatte furchtbare Opfer gefordert: Anderthalb Dutzend Milizsoldaten und beinahe dreißig Dorfbewohner waren tot. Nelja war sehr traurig. Aber sie begriff, daß es keinen anderen Ausweg gegeben hatte.


  Wirr schickten die sechs Parapsychologen hinaus, damit sie mit den Dorfbewohnern reden sollten. Wir wollten beraten, was weiter zu tun war, denn für uns - Kiwibin und mich - war die Sache noch nicht abgeschlossen.


  Ob die Dorfbewohner aus dem Gerede der Parapsychologen klug wurden, wußte ich nicht; ich bezweifelte es.


  Die Milizsoldaten unter Führung des Leutnants hatten sich am oberen Rand des Tals gesammelt und kamen nun auch zurück, waren aber noch eine ganze Strecke entfernt.


  Einer der Parapsychologen hatte eine Sofortbildkamera und einen Kassettenrecorder mit in die Hütte gebracht, mehr unbewußt, ohne es zu wollen. Er hatte die Sachen in den Händen, und als er in die Hütte lief, hielt er sie eben weiter fest.


  „Konnte Phillip denn nicht früher eingreifen und verhindern, daß es so viele Tote gab?” fragte Nelja. Ich hatte ihr ein wenig erklärt und schüttelte nun den Kopf.


  „Wahrscheinlich nicht. Die Wege dieses Hermaphroditen sind für uns unerforschlich. Er handelt nicht nach den uns bekannten Gesetzen. Ich nehme an, es war ihm nicht anders möglich, und wir verdanken es nur einem günstigen Umstand, daß er überhaupt eingreifen konnte.”


  „Wir müssen Vozu zur Strecke bringen”, sagte Kiwibin. „Er hat all das verschuldet. Er darf nicht entkommen.“


  Ich kratzte mein ganzes Wissen über Dämonen und Janusköpfe zusammen. Konnte Vozu am anderen Ende der Welt sein, oder befand er sich noch irgendwo in der Umgebung? War sein spurloses Verschwinden nur ein Ortswechsel gewesen, und flüchtete er jetzt auf andere Weise? Hatte er sich vielleicht unsichtbar gemacht?


  Da rief Nelja: „Ich sehe ihn! Ich sehe Vozu! Meine Fähigkeiten sind wieder da. Ich habe unter anderem auch die Gabe des Zweiten Gesichts. Ich sehe Vozu. Er ist nicht sehr weit weg. Ich kann euch führen.”


  Ich sah Kiwibin an.


  „Wir verfolgen ihn!” rief ich. „Mit Phillip und Tirso. Um alles, was hier im Tal noch zu erledigen ist, mögen sich die Leute von Dscheskajan kümmern. Dieses Ungeheuer darf nicht entkommen.”


  Da sagte Tirso: „Ich sehe Jeff Parker. Dort in der Ecke steht er.”


  Trotz allen Zuredens blieb er bei seiner Behauptung. Auch Phillip sah in jene Ecke, als erblickte er dort ein bekanntes Gesicht.


  Ich nahm die Sofortbildkamera, schoß ein Foto und setzte den Kassettenrecorder in Betrieb.


  Auf dem Foto sahen wir Jeff Parker, wie wir ihn schon auf Castillo Basajaun auf den dort geschossenen Aufnahmen erblickt hatten - nur mit einem Lendenschurz bekleidet, mit kahlrasiertem Kopf und leiderfülltem Gesicht. Man sah ihm an, daß er sich konzentrierte.


  Vom Kassettenrecorder kam seine Stimme.


  „Kommt mir näher! Kommt mir noch näher!”


  Ein weiteres Foto zeigte nichts mehr von ihm. Bedeuteten seine Worte, daß wir uns ihm schon genähert hatten? Daß er sich in dieser Gegend befand?


  Zuerst und vor allen anderen Dingen mußten wir Vozu verfolgen.


  Eine Frau kam herein und schloß die kleine Tanja in die Arme.


  Wir verließen die Hütte.


  Die Dorfbewohner scharten sich um die Parapsychologen und kümmerten sich um die Verwundeten. Sie beachteten uns im Moment nicht.


  Die Milizsoldaten kamen aus einer anderen Richtung als der, in die wir gingen.


  Nelja führte uns. Jetzt, da sie keinen Dämon mehr verkörperte, fühlte ich mich mehr denn je zu ihr hingezogen.


  Wir folgten ihr - Kiwibin, Tirso, Phillip und ich. Daß wir uns in eine große Gefahr begaben, war uns allen vollkommen klar.
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